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  Tim Morton blieb vor der Druid Gallery stehen. Hinter einem der Fenster sah er einen schwachen Lichtschimmer. Er wunderte sich, daß um ein Uhr morgens noch jemand in der Galerie war.


  Die Eingangstür stand halb offen. Morton runzelte die Stirn. Er kannte Miriam Dillon, die Besitzerin der Galerie, recht gut. Um diese Zeit war sie sonst mit ihrem Mann in ihrer Wohnung.


  Einbrecher? fragte sich Morton. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und drückte die Tür vorsichtig weiter auf. Die Straßenbeleuchtung tauchte den Vorraum in ein unwirkliches Licht. An den Wänden hingen dunkle Bilder, die zu leben schienen. Morton ging weiter. Die Tür, die zu den Ausstellungsräumen führte, war geschlossen. Rasch drückte er die Klinke nieder und trat ein.


  Nach einigen Sekunden hatten sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt. Der weiche Spannteppich dämpfte seine Schritte. Plötzlich stolperte er über etwas. Er blieb stehen und holte seine Taschenlampe hervor. Mit der rechten Hand schirmte er den Lichtstrahl ab. Vor ihm lag ein Toter. Er lag auf dem Rücken, die Hände in den Spannteppich verkrallt. Sein Gesicht war unnatürlich weiß, der blutleere Mund wie zu einem Schrei geöffnet. Die Augen waren weit aufgerissen und starr. Tim kniete nieder und untersuchte den Toten flüchtig. Sein Körper war noch warm. Der Tote kam ihm bekannt vor, doch er konnte sich nicht erinnern, wo er ihn gesehen hatte.


  Er richtete sich wieder auf. Aus dem Nebenzimmer hörte er das sanfte Surren eines laufenden Filmprojektors. Er stieg über den Toten und blieb überrascht in der Tür stehen. Der große Raum war verdunkelt. Auf einem kleinen Tischchen stand ein Projektor und genau ihm gegenüber Miriam Dillon, die Galeriebesitzerin. Sie war völlig nackt. Das Bild wurde auf ihren Bauch projiziert.


  Tim Morton kam langsam näher. Neben dem Projektor blieb er stehen. Miriam Dillon war eine gutaussehende Frau. Sechsundzwanzig Jahre alt. Ihr schulterlanges, rotes Haar war zerrauft, das schmale Gesicht mit den weit auseinanderliegenden grünen Augen seltsam angespannt.


  Tim konzentrierte sich für einige Augenblicke auf den Film.


  Verschiedene Gesichter waren zu sehen – die meisten unmenschlich entstellt. Nahaufnahmen von gebrochenen Augen, zerschmetterten Nasen und zerstochenen Ohren wechselten mit brennenden Kreuzen und zertrümmerten Wachsfiguren ab. Der Film war völlig verrückt.


  »Miriam!« rief Tim laut.


  Doch die junge Frau reagierte nicht. Ihre Augen waren geöffnet, der Blick aber nach innen gerichtet. Ihre Hände lagen auf den runden Hüften. Ihr fester Busen hob und senkte sich rasch. Tim wandte den Kopf, als er einen unterdrückten Schrei hörte. Eine Gestalt betrat den Raum und stürzte auf Miriam zu. Wieder war ein Schrei zu hören. Jetzt erkannte Tim den Fremden. Es war Elton Dillon, Miriams Mann. Er packte seine Frau und riß sie an sich. Sie wehrte sich heftig und trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust. Er verkrallte eine Hand in ihrem Haar und riß ihren Kopf zurück. Miriam stieß einen lauten Schmerzensschrei aus. Elton umklammerte brutal ihre Kehle.


  Tim Morton beschloß, einzugreifen.


  »Hört sofort mit der Rauferei auf!« schrie er.


  Doch die beiden hörten nicht auf ihn. Elton versuchte, seine Frau aus dem Lichtschein des Projektors zu ziehen, aber sie wehrte sich heftig. Tim schaltete den Projektor aus, lief zu den beiden hin und trennte sie. Dann knipste er die Deckenbeleuchtung an.


  Elton Dillon stand breitbeinig und schweratmend vor seiner Frau. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er war mittelgroß. Sein glattes, aschblondes Haar bedeckte die Ohren. Er war achtundzwanzig Jahre alt, doch sein jungenhaftes Gesicht ließ ihn jünger erscheinen. Er trug einen schwarzen Pulli und dunkle Samtjeans.


  »Was ist mit euch los?« fragte Tim.


  Miriam blickte ihn verwundert an. Dann sah sie an sich herunter und stieß einen überraschten Schrei aus. »Wieso bin ich nackt?« Sie sah sich rasch um. Ihre Kleider hingen über einer Stuhllehne.


  »Da bin ich überfragt«, sagte Tim Morton grimmig.


  Im Zimmer sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Einige Stühle lagen neben einem umgestürzten Tisch, und im ganzen Zimmer waren Prospekte und Zeitungen verstreut.


  Miriam sah sich entsetzt um. »Wer hat diese Sauerei angerichtet?« Sie griff nach ihrer Unterwäsche.


  »Wer ist der Tote im Nebenraum, Elton?« wollte Tim wissen.


  »Ein Toter?« fragte Miriam entsetzt.


  »Ja, ein Toter«, sagte Tim böse. »Ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgeht!«


  Elton sah Tim an. Sein Blick war verschleiert. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Er atmete noch immer heftig. »Da mußt du Miriam fragen. Ich habe keine Ahnung, was hier vorgegangen ist.«


  Miriam schlüpfte in ihr Kleid und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Jetzt reicht es mir aber«, knurrte Tim. »Seht euch mal den Toten an!«


  Elton nickte schweigend und ließ die Schultern hängen. Seine Bewegungen waren seltsam langsam. Er ging ins Nebenzimmer, und Tim folgte ihm. Miriam kam zögernd nach. Elton drehte das Licht an und blieb vor dem Toten stehen.


  »Das ist Roland Culver«, sagte er leise.


  »Roland?« fragte Miriam. Sie stellte sich neben Tim und warf dem Toten einen flüchtigen Blick zu. Schaudernd wandte sie sich ab und schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist wirklich Roland«, sagte sie fast unhörbar.


  »Raus mit der Sprache!« sagte Tim. »Zuerst du, Elton!«


  »Ich kann dir nicht viel erzählen.« Er starrte noch immer den Toten an. »Miriam sagte mir, daß sie später kommen würde. Ein Kunde wollte sich einige Bilder ansehen. Ich wartete bis elf Uhr, dann rief ich hier an. Niemand meldete sich. Ich probierte es eine halbe Stunde später nochmals, wieder ohne Erfolg. Ich machte mir aber keine Sorgen, denn ich dachte mir, daß sie mit dem Kunden wahrscheinlich etwas trinken gegangen war. Als es fast ein Uhr war, hielt ich es zu Hause jedoch nicht mehr aus. Ich kam hierher. Die Tür stand offen. Ich fand den Toten, konnte aber nicht erkennen, wer er war. Da hörte ich das Surren des Projektors und sah Miriam. Den Rest kennst du.«


  Tim nickte und wandte sich Miriam zu, die ihm den Rücken zukehrte. »Du bist an der Reihe, Miriam!«


  »Ich erwartete Brian Hustin«, sagte sie. »Er kam gegen zehn Uhr, kaufte drei Zeichnungen und ging nach elf. Ich wollte die Galerie absperren und … ich kann mich nicht erinnern.«


  »Was soll das heißen?« fragte Tim scharf.


  Miriam hob die Schultern, ließ sie langsam wieder sinken, drehte sich um und knabberte an ihren Lippen. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß, daß ich das Licht ausgedreht hatte, meine Tasche nahm und gehen wollte. Da setzt meine Erinnerung aus. Ich kann mich erst wieder an das Auftauchen von Elton erinnern. Er packte mich und wollte mich erwürgen. Dadurch erwachte ich aus meiner Erstarrung.«


  Tim musterte die junge Frau genau. Ihr Gesicht war bleich. Sie war nervös. Ihre Hände nestelten ununterbrochen an ihrem Kleid herum.


  »Ich glaube euch kein Wort.«


  »Wieso bist du eigentlich da?« fragte Elton mißtrauisch.


  »Ich war auf dem Heimweg«, sagte Tim, »da sah ich, daß die Tür offenstand. Ich dachte, daß vielleicht ein Einbrecher eingedrungen wäre und wollte nachsehen.«


  Er kniete nochmals neben dem Toten nieder und suchte nach einer sichtbaren Verletzung, fand aber keine. Flüchtig berührte er die rechte Hand der Leiche und zuckte überrascht zurück. Sie war eiskalt. Vor wenigen Minuten war der Körper aber noch warm gewesen. Er drehte den Toten zur Seite. Die Leichenstarre hatte eingesetzt. Der Tote war steif wie ein Brett. Kopfschüttelnd runzelte Tim die Brauen und dann entdeckte er die Todesursache. Er schob das lange Haar des Toten zur Seite. Das Ende einer dünnen Nadel war zu sehen, die jemand Culver ins Hirn gestoßen hatte.


  »Mord«, sagte Tim und stand auf. »Culver wurde ermordet.«


  Miriams Lippen bebten. Sie blickte ihren Mann mit geweiteten Augen an, trat einen Schritt zurück, hob die rechte Hand und wies anklagend auf Elton. »Er war es«, sagte sie fast unhörbar. »Er hat ihn getötet. Er war eifersüchtig auf ihn.«


  »Rede keinen Unsinn!« brummte Elton ungehalten und biß die Zähne zusammen.


  »Das wird sich alles herausstellen«, sagte Tim. »Ich verständige die Polizei.«


  »Ist das wirklich notwendig?« fragte Miriam.


  »Natürlich!« Er ging zum Telefon und verständigte die Mordkommission Manhattan West.


  »Ich schwöre dir, Tim«, beteuerte Elton, »ich habe nichts mit Culvers Tod zu tun.«


  Tim gab keine Antwort. Er stellte sich neben die Eingangstür. Zwei Minuten später hielt ein Streifenwagen, und zwei Polizisten sprangen heraus. Tim holte seinen Ausweis hervor und reichte ihn den Polizisten.


  »FBI?« fragte einer der Beamten überrascht.


  Tim nickte. »Ich kam zufällig vorbei.«


  Einer der Polizisten stellte sich neben den Toten, der andere blieb bei Tim vor der Galerie stehen. Fünf Minuten später hielt ein unauffälliger Ford vor der Galerie. Zwei Männer stiegen aus. Einen der Männer kannte Tim. Es war Detektiv Sam Granger. Er war seit sechs Jahren bei der Mordkommission. Ein schmächtiger vierzigjähriger Mann. Sein Schädel war völlig kahl, und eine randlose Brille saß auf seiner Nasenspitze.


  »Hallo, Morton!« sagte er. »Das ist Andy Wilson.«


  Andy Wilson war ein schlaksiger Farbiger, der Morton freundlich zugrinste und weiter seinen Kaugummi kaute. »Sie haben den Toten gefunden?«


  »Ja. Jemand hat ihm eine Nadel ins Hirn gestoßen. Kommen Sie herein!«


  Sie gingen in das Zimmer, in dem Roland Culver lag. Tim stellte den beiden Detektivs Miriam und Elton Dillon vor. Einige Minuten später trafen das Spurensicherungsteam, ein Beamter aus dem Büro des Staatsanwalts und endlich auch ein mißgelaunter Polizeiarzt ein, der den Toten flüchtig untersuchte.


  Brummend richtete sich der Arzt auf. »Der Mann ist seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot.«


  »Was?« fragte Sam Granger überrascht.


  »Ich würde sogar annehmen, daß er schon länger tot ist.«


  »Gibt es da keinen Zweifel?« schaltete sich Andy Wilson ein.


  »Sehen Sie selbst! Der Körper ist eiskalt. Leichenstarre. Keine Totenflecken, und wie Sie alle wissen, verschwinden die Totenflecken nach acht bis zehn Stunden. Die Obduktion wird Genaueres erbringen. Die Todesursache dürfte wohl klar sein.«


  Die Leiche wurde abtransportiert.


  »Wann haben Sie Roland Culver das letzte Mal gesehen?« wandte sich Sam Granger an Miriam Dillon.


  »Vor zwei Tagen. Er war zehn Minuten da, trank einen Kaffee, dann ging er.«


  »Und Sie, Mr. Dillon?«


  Elton verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Es muß aber schon mindestens eine Woche her sein. Ich glaube, es war auf einer Party bei den Websters.«


  Tim hatte sich abgewandt. Er hatte Granger nichts davon gesagt, daß Culvers Körper noch warm gewesen war, als er ihn gefunden hatte. Granger hätte ohnedies nur angenommen, daß er sich geirrt hatte.
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  Ich war vor einer Stunde auf dem Kennedy Airport angekommen und mit dem Hubschrauber auf dem Dach des PanAm-Gebäudes gelandet, wo mich Tim Morton erwartet hatte. Jetzt saßen wir in seinem kleinen Atelier in Greenwich Village. Das große Vorzimmer wurde von einem zwei Meter großen menschlichen Torso aus Bronze beherrscht. Eine Tür führte in eine winzige Küche, eine zweite in ein fünfzig Quadratmeter großes Atelier, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte. Die Wände waren mit Bildern und Zeichnungen tapeziert, auf dem Boden lagen Sitzpolster mit farbenfrohen Überzügen.


  Tim hatte mich gestern in London angerufen und mir von dem seltsamen Verhalten von Elton und Miriam Dillon und von Roland Culvers Tod berichtet. Er vermutete, daß Dämonen ihre Finger im Spiel hatten.


  Tim Morton war zweiundvierzig Jahre alt. Er war über einsachtzig groß, sein Gesicht war schmal, und er hatte eine scharfgeschnittene Nase. Sein braunes Haar war ziemlich lang und links gescheitelt. Er war FBI-Agent, verstand sich aber eigentlich als Dämonenjäger, und er besaß Sondervollmachten, die es ihm erlaubten, nach eigenem Gutdünken vorzugehen und Entscheidungen zu treffen. Tim wurde nur für Grenzfälle eingesetzt, wozu er alle Fälle zählte, die mit Dämonen zu tun hatten.


  Tim Morton war von Sidney Morton aufgezogen worden, einem ehemaligen Mitglied der Schwarzen Familie. Er hatte sich geweigert, den kleinen Tim bei einer Schwarzen Messe zu töten. Deshalb wurde er aus der Reihe der Dämonen ausgestoßen und in einen Freak verwandelt. Sidney war der Anführer der Freaks von New York gewesen. Nach seinem Tod hatte Tim die Führung der Ausgestoßenen übernommen.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und nippte an meinem Drink. Wir hatten über alle möglichen belanglosen Dinge gesprochen. Es war schon ziemlich lange her, daß ich mich mit Tim persönlich unterhalten hatte. Ich erzählte ihm von meinen Erfolgen im Kampf gegen die Schwarze Familie, und er hörte besonders gespannt zu, als ich von meinem Sieg über Asmodi berichtete.


  »Wie geht es Coco?« erkundigte sich Tim, als ich mit meinen Erzählungen fertig war.


  Meine Miene verdüsterte sich. Ich trank das Glas leer und stellte es auf den Tisch.


  »Habt ihr etwa Streit miteinander gehabt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Coco hielt es für besser, daß wir uns für einige Zeit trennen. Sie will zu sich selbst finden. Sie müsse ihre Gefühle mir gegenüber einer Prüfung unterziehen, sagte sie. Sie ist schon seit einigen Wochen verschwunden und hat kein Lebenszeichen von sich gegeben. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Aber anscheinend ist sie nicht in Gefahr, denn Phillip hat keinen Hinweis in dieser Richtung gegeben, und zwischen ihm und Coco bestehen enge Bande.«


  »Willst du dich von Coco trennen?«


  »Nein«, sagte ich entschieden. »Aber sie hat völlig recht. Wir müssen zu einer neuen Art des Zusammenlebens kommen. Ich mache mir noch nicht viele Gedanken darüber. Die werde ich mir erst machen, wenn sie zurück ist.«


  »Ich reiße alte Wunden auf, was?«


  Ich lächelte schwach. »Wenden wir uns lieber den Dillons zu. Was hat die Polizei herausbekommen?«


  Tim beugte sich vor und legte seine Hände auf die Schenkel.


  »Sehr wenig. Laut Obduktionsbefund war Roland Culver mindestens zwei Tage tot. Und das kann auf keinen Fall stimmen. Als ich die Leiche fand, war sie noch warm. Meiner Meinung nach konnte er nur wenige Minuten vor meinem Eintreffen ermordet worden sein. Unterbrich mich nicht, Dorian! Ich habe mich nicht geirrt. Culvers Körper war warm.«


  »Wann wurde Culver zuletzt gesehen?« fragte ich.


  Tim grinste. »Einige meiner Freaks haben Nachforschungen angestellt, und dabei ist etwas Überraschendes herausgekommen.« Er legte eine Pause ein.


  »Mach es nicht so spannend!« drängte ich.


  »Culver wurde vier Stunden, bevor ich ihn fand, noch lebend gesehen.«


  »Hm. Das ist allerdings seltsam. Und der Arzt bleibt bei seinem Befund?«


  »Ich habe ihn nicht mehr gesprochen«, sagte Tim. »Ich habe auch die Polizei nicht informiert. Offiziell habe ich ja mit der Aufklärung dieses Falls nichts zu tun. Ich bin ziemlich sicher, daß Culver von einem Dämon getötet wurde.«


  »Möglich. Aber bis jetzt weist eigentlich nur wenig darauf hin. Hast du noch etwas auf Lager?«


  »Sonst hätte ich dich kaum angerufen. Ich habe mich mit Miriam Dillon unterhalten, und sie erzählte mir einige recht ungewöhnliche Dinge über ihren Mann.«


  »Bevor wir dazu kommen, Tim, hätte ich noch einige Fragen. Seit wann hat Miriam Dillon die Druid Gallery?«


  »Seit etwa drei Jahren. Vor zwei Jahren habe ich den Bronze-Torso bei ihr gekauft, der im Vorzimmer steht. Ich habe mich mit Miriam und Elton ein wenig angefreundet. Gelegentlich schaute ich bei ihr vorbei, trank einen Schluck, plauderte mit ihr und sah mir die Bilder an.«


  »Wie sieht es mit Miriams Verdienst aus? Wirft die Galerie Geld ab?«


  »Das ist schwer zu sagen«, meinte Tim. »Sie widmet sich vor allem dem künstlerischen Nachwuchs. Viel wird dabei nicht herausspringen, aber ihr Mann verdient genügend. Er ist Unterhaltungschef bei KBCTV, Kingsley Broadcasting Company.«


  »Also ist die Galerie quasi ihr Hobby.«


  »So kann man es sagen.«


  »Hm. Wie ist die Ehe?«


  »Das ist für einen Außenstehenden schwer zu sagen«, meinte Tim und runzelte die Stirn. »Bis zu jenem Tag, als ich den Toten in der Galerie fand, hätte ich gesagt, sie führen eine glückliche Ehe. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es wird Verschiedenes gemunkelt.«


  »Hat Miriam tatsächlich mit Brian Hustin wegen einiger Bilder verhandelt?«


  Tim nickte. »Hustin hat Miriams Angaben bestätigt. Er hat drei Bilder gekauft und ist kurz nach elf Uhr gegangen.«


  »Und danach?«


  »Sie kann sich an nichts erinnern.«


  »Hat Elton irgendwelche Zeugen, daß er zu Hause war?«


  »Keine Zeugen. Aber das spielt für die Polizei keine Rolle. Sie nehmen ja an, daß Culver zwei Tage vorher ermordet wurde. Und für diese Zeit haben beide ein hieb- und stichfestes Alibi. Sie waren gemeinsam auf einer Party.«


  »Wer ist eigentlich dieser Roland Culver?«


  »Ein junger Maler. Ging noch auf die Kunstakademie. Er besuchte Miriam häufig. Es spricht alles dafür, daß der Junge in sie verliebt war.«


  »Gut«, sagte ich. »Und jetzt erzähle mir bitte die ungewöhnlichen Dinge über Elton Dillon.«


  »Miriam sagte mir, daß Elton plötzlich rasend eifersüchtig sei. Er spioniert ihr nach. Er verfolgt sie und macht ihr grundlos heftige Eifersuchtsszenen. Sein Gesundheitszustand ist besorgniserregend. Er magert zusehends ab, trinkt viel und schläft kaum. Seit Roland Culvers Tod ist er wie ausgewechselt.«


  »Es ist jetzt vier Tage her, seit du Culver gefunden hast?« unterbrach ich ihn.


  Tim nickte zustimmend. »Zwei Tage später kam es zum ersten merkwürdigen Zwischenfall. Miriam wachte in der Nacht auf. Das Schlafzimmer war verwüstet. Ein eineinhalb Meter großes avantgardistisches Kruzifix war total verbogen. Elton führte sich wie ein Wahnsinniger auf. Er zerriß ihr Nachthemd und wollte sie erwürgen. Schaum stand vor seinem Mund, und er beschimpfte sie mit den unflätigsten Worten, die man sich nur vorstellen kann. Es waren Schimpfwörter, die normalerweise nicht zu Eltons Wortschatz gehören. Miriam wußte sich nicht anders zu helfen: Sie packte das Nachttischlämpchen und schlug es ihrem Mann über den Kopf. Er brach ohnmächtig zusammen. Als er wieder erwachte, konnte er sich an nichts erinnern.«


  »Das Kruzifix war verbogen?« fragte ich.


  »Ja«, sagte Tim. »Ich habe es selbst gesehen. Es ist aus Gußeisen. Eigentlich hätte es zerbrechen müssen. Ich zeige dir nachher Fotos davon. Am nächsten Tag kam es zu einem weiteren Zwischenfall. Miriam sah sich eine Live-Fernsehshow an, für die Elton verantwortlich war. Ohne ersichtlichen Grund rannte Elton plötzlich während der Vorstellung in den Zuschauerraum und zerrte seine Frau ungestüm aus der Reihe. In einem Nebenraum fing er zu toben an und beschimpfte sie wieder auf das gemeinste. Doch der Anfall war nach wenigen Minuten vorüber. Elton konnte sich wieder an nichts erinnern. Und gestern kam er nach Hause und legte schweigend eine Todesanzeige auf den Tisch. Die Todesanzeige lautete auf seinen Namen, und der Todestag ist genau in einer Woche. Auf Miriams Fragen gab er keine Antwort. Er saß den ganzen Abend völlig bewegungslos im Zimmer und starrte die Wand an. Sie glaubt, daß er besessen ist.«


  »Das hört sich allerdings alles recht seltsam an«, sagte ich zustimmend.


  »Es kommt noch besser. Vor zwei Tagen beobachtete Miriam, wie Elton eine Leiche aus der Galerie schaffte. Der Tote war ein junger Künstler, Harry Gregory. Elton schaffte den Toten in seinen Wagen. Miriam folgte ihm, doch er konnte sie abschütteln. Sie wollte nicht die Polizei verständigen. Sie hat jetzt fürchterliche Angst und weiß nicht, was sie tun soll. Vielleicht kannst du ihr helfen, Dorian.«


  Ich schloß die Augen halb und überlegte. Miriam konnte recht haben. Vielleicht war Elton tatsächlich von einem Dämon besessen. Aber es war auch durchaus möglich, daß er einfach wahnsinnig war. Das würde sich leicht herausstellen lassen. »Ich muß Elton sehen.«


  »Ich habe Miriam und ihn eingeladen. Sie müssen in wenigen Minuten eintreffen.«
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  Tim war hinausgegangen, um die Tür zu öffnen. Ich blieb im Atelier sitzen. Aus dem Vorzimmer drangen Stimmen herüber. Schritte kamen näher.


  Ich stand auf, als Miriam eintrat. Sie hatte den gehetzten Blick eines Tieres, das in der Falle sitzt. Mühsam versuchte sie zu lächeln, was ihr aber kläglich mißlang. Sie war hübsch, aber nicht mein Typ. Sie trug einen hochgeschlossenen, dunkelgrünen Hosenanzug, der die gefälligen Rundungen ihres Körpers unterstrich.


  »Sie sind Dorian Hunter«, stellte sie fest, und ich nickte.


  Sie reichte mir ihre rechte Hand. Ihre Handfläche war feucht.


  Tim und Elton Dillon traten ins Atelier. Eltons Gesicht war mager. Die grauen Augen lagen tief in den Höhlen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter den trüben Augen ab. Den Mund hatte er zusammengepreßt und die Stirn gerunzelt. Sein langes Haar war zerrauft. Er verbeugte sich knapp, als mich Tim vorstellte, reichte mir aber nicht die Hand; er mied meinen Blick und musterte statt dessen die Umgebung. Miriam setzte sich. Sie spielte nervös mit ihrem Armband herum.


  »Setz dich, Elton!« sagte Tim.


  »Sofort. Ich sehe mir nur kurz die Bilder an.« Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich, dann hustete er und wandte mir den Rücken zu. Den Oberkörper hatte er leicht vorgebeugt und die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sein grauer Flanellanzug schlotterte um seine hagere Gestalt.


  Miriam nahm einen Martini, Elton wollte nichts trinken. Ich schenkte mir einen Bourbon mit viel Eis und Wasser ein.


  »Ich möchte mich gern mit dir unterhalten, Elton«, sagte Tim schließlich, als Dillon noch immer keine Anstalten machte, sich zu setzen.


  Elton drehte sich um. »Ich bin nur wegen Miriam mitgekommen«, sagte er gereizt. »Ich bin nicht in der Stimmung, irgendwelche Fragen zu beantworten. Ich will meine Ruhe.«


  »Laß uns bitte allein, Miriam!« bat Tim sanft.


  »Sie bleibt!« sagte Elton heftig.


  »Wir meinen es nur gut mit dir«, sagte Tim.


  »Sie hat dir die verrückten Geschichten erzählt, was?« fragte Elton wütend und warf seiner Frau einen bösen Blick zu. »Sie spinnt. Sie lügt. Sie erfindet Geschichten. Nicht ein Wort ist wahr.«


  Miriam senkte den Kopf und drückte ihre rechte Faust gegen den Mund.


  »Wir gehen, Miriam«, knurrte Eton. »Steh auf!«


  »Einen Augenblick, Mr. Dillon!« schaltete ich mich ein und stand auf.


  »Was geht Sie das alles an?« fauchte Elton. »Ich kenne Sie nicht. Und ich will Sie auch gar nicht kennenlernen.«


  »Sie sind krank, Mr. Dillon«, sagte ich.


  Er lachte hysterisch, wurde aber sofort wieder ernst. Sein Blick veränderte sich, und er starrte mich mißtrauisch an. »Sind Sie etwa Arzt?«


  Ich schüttelte den Kopf, und er atmete erleichtert auf.


  »Wohl ein Scharlatan?« fragte er höhnisch. »Ein Naturheiler, was? Oder vielleicht ein Teufelsaustreiber? Sie glaubt ja, daß ich vom Teufel besessen sei. Mir reicht es. Ich gehe.«


  Ich mußte mir Gewißheit verschaffen. Bevor die beiden gekommen waren, hatte ich mein Amulett aus dem Hemd gezogen und es unter meiner Jacke versteckt. Ich bewegte mich leicht, und das Amulett kam zum Vorschein. Eltons Blick fiel auf den Stein; er sah gleichgültig zur Seite. Ich wandte mich Miriam zu, die aufgestanden war. Sie schaute flüchtig auf das Amulett, reagierte aber auch nicht.


  Für mich stand nun fest, daß die beiden im Augenblick auf keinem Fall im Einflußbereich eines Dämons standen, sonst hätten sie anders reagiert. Tim warf mir einen Blick zu, und ich schüttelte leicht den Kopf.


  »Du bleibst«, sagte Tim fest. »Ich meine es nur gut mit dir, Elton. Ich will dir helfen.«


  »Wenn ich Hilfe brauche, dann werde ich es dir sagen«, brummte Elton.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Elton«, sagte Tim scharf. »Miriam hat mir einige seltsame Dinge erzählt, die …«


  »… sie alle erfunden hat«, unterbrach ihn Elton.


  »Willst du mir jetzt zuhören?«


  Elton preßte die Lippen zusammen.


  »Ich kann auch anders, Elton. Bis jetzt habe ich nicht die Polizei verständigt, aber es kostet mich nur einen Anruf. Was ist dir lieber? Entweder ich schalte die Polizei ein – oder du beantwortest mir einige Fragen.«


  »Ich habe nichts zu verbergen«, sagte Elton schwach.


  Ich merkte, daß er unsicher geworden war.


  »Zum Teufel mit euch allen!« fluchte er. »Na schön, ich beantworte deine verdammten Fragen.« Trotzig setzte er sich wieder.


  »Laß uns bitte allein, Miriam!«


  Miriam sah rasch Elton an, dann verließ sie das Atelier.


  »Was ist mit dir los?« fragte Tim, als Miriam die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Du siehst schlecht aus. Du mußt einige Kilogramm in den vergangenen Tagen abgenommen haben.«


  »Ich schlafe schlecht und habe wahnsinnig viel zu tun.«


  »Miriam hat mir erzählt, daß …«


  »Verschone mich mit Miriams Fantasiegeschichten!« fauchte Elton und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will nichts davon hören. Ist das klar?«


  »Sieh dir mal diese Fotos an.« Tim reichte Elton die zwei Bilder des Kruzifixes. Elton warf einen flüchtigen Blick auf die Fotos und legte sie zur Seite.


  Ich griff nach den Bildern und sah sie mir genau an. Das erste zeigte das Kreuz, wie es ursprünglich ausgesehen hatte. Es war ein verrücktes Ding, aber ohne Zweifel ein Kruzifix; die Figur des Christus war nur angedeutet, die Gestalt gesichtslos und der Dornenkranz übergroß. Das zweite Bild hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem ersten. Die Schmalseiten des Kreuzes waren nach links verbogen und die Längsseite wie der Schwanz eines Schweines eingeringelt. Die Christusfigur war seltsam verkrümmt und der Kopf mit dem Dornenkranz auf die Brust gedrückt. Tim hatte recht: Da das Kruzifix aus Gußeisen war, hätte es bei dieser Verformung zerbrechen müssen.


  »Was sagst du dazu?« fragte er.


  Elton hob die Schultern. »Wahrscheinlich hat sich Miriam einen Scherz mit mir erlaubt. Sie hat das Kruzifix ausgetauscht.«


  »Das glaubst du doch selber nicht.«


  »Es gibt aber keine andere Erklärung. Als ich nach Hause kam, hing dieses neue Kruzifix an der Wand.«


  »Miriam hat etwas anderes erzählt. Du sollst sie wüst beschimpft haben, und sie …«


  »Unsinn!« unterbrach ihn Elton unwillig. »Ich weiß nicht, was Miriam mit diesen verrückten Geschichten bezweckt, aber ich werde es schon noch herausbekommen. Sie hat etwas vor. Du mußt mir glauben, Tim. An Miriams Geschichten ist nichts wahr. Ich habe den Eindruck, daß sie diese Geschichten erzählt, damit die Leute glauben, ich sei verrückt.«


  »Und was hätte sie davon?«


  »Keine Ahnung«, sagte er leise. »Das will ich ja herausbekommen. Es wäre besser, du würdest dich mit Miriam unterhalten.«


  »Das werde ich auch.« Tim stand auf. »Ich zeige dir jetzt einen Film, Elton.«


  »Einen Film?«


  Tim nickte. »Erinnerst du dich an die Nacht, an der wir den toten Roland Culver fanden? Damals war der Projektor an, und ein Film lief, der auf Miriams Bauch projiziert wurde. Diesen Film werde ich dir jetzt vorspielen.«


  »Und was versprichst du dir davon?«


  Tim antwortete nicht. Aus einem Schrank holte er einen Projektor und eine Leinwand, die er aufstellte.


  »Der Film ist von Uz«, sagte Tim.


  »Das hatte ich mir fast gedacht«, sagte Elton böse.


  »Wer ist Uz?« fragte ich dazwischen.


  Tim schaltete den Projektor an und holte eine Filmrolle aus einer Kassette. »Cornelius Uzan. Er wird nur Uz genannt. Ein verrücktes Huhn. Kommt sich als neuer Andy Warhol vor. Einige seiner Filme liefen im KBCTV. Sie kamen aber beim Publikum nicht sehr gut an, was mich persönlich nicht wundert.« Er spannte die Filmrolle ein, löschte das Licht und setzte sich neben Elton, der den Blick auf die Leinwand gerichtet hatte.


  Tod und Vernichtung, hieß der Film.


  Zu Beginn war ein Sarg zu sehen. Der Deckel wurde abgehoben und die Kamera fuhr langsam näher heran. Die zusammengefalteten Hände eines Toten erschienen auf der Leinwand, ein bleicher Finger in Großaufnahme. Die Kamera kroch über den Körper des Toten und erfaßte einen dürren Hals, ein spitzes Kinn, einen verzerrten blutleeren Mund, eine gekrümmte Nase und geschlossene Augen. Dann eine Totale des Gesichtes. Eine Überblendung. Undeutlich schimmerte ein Totenschädel durch, der langsam deutlicher zu sehen war. Leere Augenhöhlen, aus denen Würmer krochen. Dann wechselten die Bilder rasch: brennende Häuser, ausgebrannte Autowracks, Flugzeugtrümmer und grauenerregende Aufnahmen von Unfallopfern.


  Der Film war abstoßend realistisch. Er deutete nichts an, sondern zeigte alles mit eindringlicher Brutalität. Ein Streifen, der nichts für Leute mit schwachen Nerven war.


  Ich sah Elton Dillon an. Er saß entspannt zurückgelehnt in seinem Stuhl und blickte die Leinwand an.


  Der Film wurde nun okkult. Wachsfiguren, in deren Schädeln Haare steckten, erschienen auf der Leinwand. Sie wurden mit einem riesigen Hammer zerschmettert und zerschmolzen langsam. Extreme Nahaufnahmen von Augen und Nasen folgten, die wie Seifenblasen zerplatzten. Ein Holzkreuz war zu sehen; winzig klein. Es stand auf einem Hügel im Nebel. Das Kreuz wurde immer größer; es füllte nun die ganze Leinwand aus.


  Ich warf Elton Dillon einen Blick zu. Er hatte sich nach vorn gebeugt und atmete heftiger. Plötzlich fing das Kreuz auf der Leinwand zu brennen an. Der blutrote Schein fiel auf Eltons Gesicht. Er schloß die Augen und sprang auf.


  »Sofort aufhören!« brüllte er.


  Schweiß rann über sein Gesicht. Wie ein Verrückter lief er auf die Leinwand zu und schlug mit beiden Fäusten dagegen. Die Leinwand fiel um. Der Film wurde nun auf die Wand projiziert. Elton beruhigte sich noch immer nicht. Er sprang mit beiden Beinen auf der Leinwand herum, schrie wie wahnsinnig, bückte sich und versuchte den Stoff zu zerreißen. Dabei stieß er heisere, tief aus der Kehle kommende Laute aus.


  »Stell den Projektor ab, Tim!« rief ich und stand auf. Ich ging zu dem Tobenden und packte ihn an der rechten Schulter. Er wandte sich mir zu und fletschte die Zähne.


  Tim hatte den Projektor ausgeschaltet und das Licht angeknipst. Elton Dillons Blick fiel auf mein Amulett. Aufheulend preßte er sich beide Hände vors Gesicht und rannte an mir vorbei. Für mich gab es nun keinen Zweifel mehr: Er wurde von einem Dämon beherrscht.


  »Stehenbleiben!« rief ich ihm nach, doch er hörte nicht auf mich.


  Er riß die Tür ins Vorzimmer auf. Miriam kam ihm mit schreckgeweiteten Augen entgegen.


  »Jetzt habe ich dich, verdammte Hure!« brüllte er in höchster Lautstärke. »Diesmal entkommst du mir nicht. Mich betrügst du nicht mehr mit dem Ungeheuer. Ich werde dich töten, du Schlampe! Du schamlose Dirne! Ich drehe dir den Hals um.« Er packte seine Frau an der Kehle.


  Tim und ich hielten den Tobenden zurück. Er entwickelte übermenschliche Kräfte. Seine Hände umklammerten Miriams Hals. Miriam rang nach Luft.


  »Endlich habe ich dich!« schrie er immer wieder.


  Ich zerrte an seiner rechten Hand und riß sie zurück. Tim hatte seine linke Hand gepackt. Miriam wich angstvoll zurück. Sie japste noch immer nach Luft. Elton versuchte sich aus unserem Griff zu befreien. Er trat mit den Füßen nach uns. Wir drehten ihm seine Arme auf den Rücken und hoben ihn hoch. Sein Gesicht war jetzt eine Teufelsfratze mit flackerndem Blick. Schaum stand vor seinem verzerrten Mund. Ich löste das Amulett von meinem Hals und hielt es ihm vor das Gesicht. Wieder stieß er einen tierischen Schrei aus. Seine Augen weiteten sich und wurden glasig.


  »Nicht!« schrie er verzweifelt.


  In seinem Körper wohnten Kräfte, die wir nur ahnen konnten. Mit gewaltiger Anstrengung riß er sich los, hob die Arme und zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Er fiel gegen die Wand, ging in die Knie und rappelte sich mühsam wieder hoch. Für einige Sekunden blieb er bewegungslos stehen; nur sein verzerrtes Gesicht arbeitete. Er hielt sich mit der rechten Hand am Türstock fest, dann sackte er lautlos zusammen.


  Tim fing den Bewußtlosen auf. Langsam ließ er ihn zu Boden gleiten. Eltons Arme und Beine zuckten einige Sekunden, dann lag er still. Sein Gesicht entspannte sich langsam.


  »Was ist in ihn gefahren?« fragte Miriam, die weiß wie ein frisch gewaschenes Bettlaken war.


  »Ich habe ihm den Film vorgespielt«, sagte Tim.


  Ich bückte mich und untersuchte Elton. Er atmete schwach, und sein Pulsschlag war kaum zu spüren. »Wir sollten einen Arzt rufen«, sagte ich und stand auf. »Sieht mir nach einem Herzinfarkt aus.«


  Tim lief zurück ins Atelier und verständigte einen Arzt. Miriam kniete neben ihrem Mann. Sein Gesicht war fahl, die Haut glänzte. Ich hob den Blick und zuckte zusammen. Der zwei Meter hohe Torso hatte sich verformt. Der Rumpf hatte Blasen geworfen, und aus dem Torso war ein melonengroßer Schädel gewachsen. Ich trat einen Schritt näher. Das Gesicht war deutlich ausgeprägt. Es zeigte eine abscheuliche Teufelsfratze und lächelte.


  »Der Arzt kommt in einigen Minuten«, sagte Tim und blieb neben dem bewußtlosen Elton stehen. Er warf mir einen Blick zu, und ich zeigte auf den Torso.


  Tims Augen weiteten sich. »Das ist doch …«


  »Er muß doch nicht sterben?« fragte Miriam. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie versuchte ihn zu beatmen.


  Tim schüttelte den Kopf. Er konnte seinen Blick nicht von dem verformten Torso reißen.
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  Der Arzt hatte Elton rasch untersucht. Er konstatierte einen Herzinfarkt. Elton wurde in den Rettungswagen gebracht. Wir nahmen ein Taxi und folgten dem Wagen. Ich setzte mich neben den Fahrer, während Tim und Miriam im Fond Platz nahmen. Wir mußten nur wenige Häuserblocks fahren. Der Krankenwagen bog in die 12. Straße ein und fuhr zum St. Vincents Hospital.


  Ich zahlte, und wir stiegen aus. Schweigend betraten wir das Spital. Der charakteristische Geruch hing in der Luft. Spitäler waren mir ein Greuel. Tim hatte eine Hand auf Miriams Schulter gelegt und tröstete sie. Miriam wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen fort. Ich bot ihr eine Zigarette an, die sie dankbar annahm.


  »Ich erledige die Aufnahmeformalitäten«, sagte Tim.


  »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Miriam schwach.


  »Kopf hoch!« sagte er und lächelte. »Elton wird es überstehen.«


  »Hoffentlich«, entgegnete sie fast unhörbar.


  »Hat Ihr Mann schon öfters solche Anfälle gehabt?« fragte ich.


  »Nie. Er war immer gesund. Seit seiner Kindheit war er nicht einen Tag krank. Er geht auch regelmäßig zum Arzt. Erst vor drei Wochen ließ er sich gründlich untersuchen. Alles war in Ordnung. Aber seit Rolands Tod ist alles anders.« Sie rauchte hastig. Sooft eine Krankenschwester oder ein Arzt vorbeikamen, hob sie den Blick, und ihre Miene wurde ängstlich. Ich versuchte sie abzulenken, doch sie war nicht in der Stimmung zu einer Unterhaltung. Sie gab nur knappe Antworten, die meist aus ja oder nein bestanden. Aber ich ließ nicht locker; ich sprach weiter.


  »Wo bleibt nur Tim?« fragte sie schließlich. Sie blickte auf ihre Uhr. Es war nach halb elf. Vor einer Dreiviertelstunde hatten wir das Spital betreten.


  »Er wird jeden Augenblick kommen. Vielleicht spricht er mit dem Arzt.«


  Miriam stand ungeduldig auf. »Ich halte das Warten nicht mehr aus.«


  »Setzen Sie sich. Ich werde nachsehen, wo er steckt.«


  Doch das war nicht notwendig. Er kam auf uns zu. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben, sein Gesicht war ernst. Miriam stürzte auf ihn zu und klammerte sich an ihn.


  »Was ist los?« keuchte sie. »Ist Elton …«


  »Er ist bewußtlos.«


  »Hast du mit dem Arzt gesprochen? Kann ich Elton sehen?«


  »Setz dich, Miriam.«


  Sie folgte und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Es hat keinen Sinn, daß ich dich belüge. Elton schwebt nicht in Lebensgefahr. Aber sein Zustand ist äußerst ernst. Es sieht so aus, als wären seine Beine gelähmt.«


  »Gelähmt?« fragte Miriam entsetzt.


  Er nickte. »Sein Herz schlägt unregelmäßig. Er liegt unter einem Sauerstoffzelt.«


  »Ich will ihn sehen«, sagte Miriam und stand auf.


  »Das ist im Augenblick nicht möglich. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Nein«, sagte Miriam stur. »Ich bleibe.«


  Tim wechselte einen Blick mit mir. Ich hob leicht die Schultern. »Warten hat keinen Sinn, Miriam. Du machst dich nur selbst fertig.«


  »Ich bleibe«, wiederholte Miriam heftig.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Tim. »Wir gehen etwas trinken und kommen dann zurück.«


  Sie verzog den Mund, dann nickte sie langsam.


  Wir gingen zu Felix, einem nett eingerichteten italienischen Restaurant, das sich in der 13. Straße befand, bestellten eine Flasche Rotwein und versuchten Miriam zu überreden, etwas zu essen. Sie weigerte sich anfangs, ließ sich dann aber doch umstimmen, eine Kleinigkeit zu bestellen. Die ganze Zeit über brütete sie dumpf vor sich hin und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Nach einigen Minuten entschuldigte sie sich und verschwand auf der Toilette.


  »Es steht gar nicht gut um Elton«, sagte Tim. »Die Ärzte sind ratlos. Anfangs vermuteten sie einen Herzinfarkt, aber das trifft nicht zu. Für einen Augenblick ist er aus seiner Bewußtlosigkeit aufgewacht. Er hat die Ärzte beschimpft, aber nicht auf Englisch, sondern auf Französisch. Einer der Ärzte war ein gebürtiger Franzose. Er sagte mir, daß Elton Ausdrücke verwendete, die selbst den einfachen Hafenarbeitern von Marseille zu arg seien.«


  »Spricht Elton Französisch?«


  »Soweit ich weiß, spricht er nur ein paar Brocken Spanisch«, sagte Tim.


  Ich nickte. »Das wäre wieder ein Beweis mehr, daß er von einem Dämon beherrscht wird.«


  »Es gibt jetzt wohl keinen Zweifel mehr, daß die Schwarze Familie dahintersteckt.«


  »Das will ich nicht sagen«, meinte ich vorsichtig und nippte an meinem Glas. »Die Schwarze Familie muß überhaupt nichts damit zu tun haben. Es kommt immer wieder vor, daß Dämonen auftauchen, die nicht zur Familie gehören. Es gab immer Einzelgänger. Fälle von Besessenheit gibt es seit vielen Jahrhunderten. Die Kirche versuchte die armen Opfer zu heilen. Sie nahm Teufelsbeschwörungen vor, teilweise mit Erfolg. Aber zum Großteil schnappten die Besessenen völlig über.«


  »Gibt es für Elton eine Heilung?«


  Ich drehte das Weinglas zwischen meinen Fingern. »Das kann ich nur sehr schwer beurteilen. Ich habe zwar schon einige Leute gesehen, die von Dämonen beherrscht wurden, aber da war es ganz anders. Diese Leute wirkten normal, einige wie hypnotisiert. Bei Elton ist das ganz anders. Er wird nicht ständig von einem Dämon beherrscht, nur zeitweise.«


  »Aber welche Kraft hat den Torso in meiner Wohnung verformt?«


  »Elton hat übermenschliche Kräfte entwickelt. Möglicherweise hat er im Zustand der Besessenheit auch unglaubliche geistige Kräfte, die er nicht kontrollieren kann. Aber das ist alles im Augenblick nicht so wichtig. Mich interessiert viel mehr, wer hinter Eltons Besessenheit steckt. Der Dämon bezweckt etwas. Hat Elton Feinde?«


  »Da bin ich wirklich überfragt, Dorian. Ich kenne ihn zu flüchtig. Da müßtest du Miriam fragen. Aber die ist heute nicht in der Lage, Fragen zu beantworten.«


  »Sie kommt«, sagte ich.


  Miriam hatte sich geschminkt. Sie lächelte scheu, als sie sich setzte. Der Kellner brachte das Essen. Die Kalbschnitzel mit Käsefüllung dufteten verlockend.


  »Ich bekomme keinen Bissen runter«, sagte Miriam und starrte den Teller mit den dampfenden Spaghettis an.


  »Probier es!« bat Tim und breitete die Serviette über die Knie.


  Miriams lustloses Herumstochern in den Nudeln war nicht dazu angetan, unseren Appetit zu steigern. Nach ein paar Bissen hörte sie auf und legte die Gabel auf den Teller. »Ich kann nicht. Ich muß ständig an Elton denken.«


  Ich verstand sie und ihre Sorge. Die vergangenen Tage mußten nicht einfach für sie gewesen sein.


  Wir kehrten ins Spital zurück. Elton war noch immer ohnmächtig. Sein Befinden hatte sich leicht gebessert. Wir mußten mehr als zehn Minuten auf Miriam einreden, bis wir sie überzeugt hatten, daß Warten sinnlos war. Wir begleiteten sie in ihre Wohnung. Tim bestand darauf, daß sie zwei Schlaftabletten schluckte. Nach einigen Minuten fing sie zu gähnen an, und wir verließen sie.
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  Ich hatte tief und traumlos bis acht Uhr geschlafen. Der intensive Kaffeegeruch trieb mich aus dem Bett. Ich ging ins Atelier. Tim hatte den Tisch gedeckt. Frische Brötchen und einige Schnitten Toast lagen in einem Körbchen.


  »Morgen!« sagte Tim, der mit einem großen Tablett ins Atelier trat. »Setz dich!«


  Grinsend folgte ich seiner Aufforderung. Er stellte das Tablett ab. Es gab gebratene Speckschnitten, gegrillte Tomaten und Landschinken.


  »Hat sich Miriam gemeldet?« fragte ich und stopfte mir eine Scheibe Schinken in den Mund.


  »Nein. Nach dem Frühstück rufe ich sie an.«


  »Ich werde einige Bekannte der Dillons besuchen«, sagte ich.


  »Das wird dir nicht weiterhelfen. Meine Freaks und ich haben bereits Nachforschungen angestellt, die aber nichts ergaben.«


  »Hast du mit Filmmenschen, diesem Uz zum Beispiel, gesprochen?«


  »Noch nicht. Ich versuchte ihn zu erreichen, aber er ist für einige Tage nach Boston gefahren. Er soll heute zurückkommen.«


  »Ich werde mit ihm sprechen. Und vielleicht ist auch Miriam heute in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten. Ruf mal im Spital an, wie es Elton geht!«


  Tim trank seine Tasse leer, suchte sich die Nummer des St. Vincents Hospital aus dem Telefonbuch heraus und rief an.


  Ich aß die restlichen Speckscheiben auf und trank ein Glas Orangensaft.


  Tim sprach in den Hörer und lauschte dann einige Sekunden. Auf einmal hoben sich seine Brauen. »Wiederholen Sie das bitte!« Er schüttelte verwundert den Kopf und sah mich stirnrunzelnd an. »Wann hat sie ihn abgeholt?«


  Ich steckte mir eine Zigarette an.


  »Danke«, sagte Tim und legte den Hörer auf.


  »Elton wurde aus dem Spital entlassen.«


  »Wie bitte?« fragte ich überrascht.


  »Er ist aus seiner Ohnmacht erwacht und hat darauf bestanden, daß er nach Hause gebracht wird. Vor fünf Minuten hat Miriam ihn abgeholt.«


  »Er kann doch unmöglich schon gesund sein.«


  »Das ist er auch nicht. Er ist noch immer gelähmt. Er sitzt vorübergehend im Rollstuhl. Die Ärzte wollten ihn nicht fortlassen, doch er blieb stur. Mit Gewalt konnten sie ihn nicht zurückhalten.«


  »Ein verrückter Kerl«, sagte ich und drückte die Zigarette aus.


  Zehn Minuten später waren wir unterwegs.
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  Elton Dillon saß im Rollstuhl, der im Wohnzimmer stand. Die Hände hatte er in seinem Schoß verkrampft. Immer wieder versuchte er, seine Beine zu bewegen. Er konnte sich nicht damit abfinden, daß sie gelähmt sein sollten. Außerdem trug er eine dunkle Brille, da auch sein Augenlicht gelitten hatte.


  »Bist du da, Miriam?« fragte er mit schriller Stimme.


  »Ich bin hier«, sagte sie leise.


  »Versuche einen Krankenpfleger aufzutreiben!«


  »Elton.« Er hörte ihre Schritte, die langsam näherkamen. Sanft legte sie ihre rechte Hand auf seine Schulter, und er zuckte zusammen. »Du mußt ins Spital zurück. Nimm doch Vernunft an, Elton!«


  »Das würde dir so passen«, knurrte er wütend. »Damit du mich ungestört betrügen kannst, was? Aber ich denke nicht daran.«


  »Elton, du bist krank.«


  »Meine Beine sind gelähmt«, sagte Elton, »und ich bin blind. Und die obergescheiten Ärzte finden nicht heraus, weshalb das so ist. Mein Herz und die Lungen sind in Ordnung. Ich denke nicht daran, ins Spital zurückzukehren.«


  »Aber hier fehlt dir die Behandlung. Du willst doch wieder gesund werden, oder?«


  »Das kann ich hier genauso. Ruf an und engagiere einen Krankenpfleger! Dann verständige Kingsley, daß ich einige Zeit nicht zur Arbeit komme. Hast du mich verstanden?«


  »Ich rufe Dr. Halworth an. Er soll …«


  »Ich will den Quacksalber nicht sehen!« brüllte Elton.


  »Ich rufe an«, sagte Miriam tonlos.


  Er hörte, wie sie die Tür zur Diele öffnete und sie leise wieder schloß. Mühsam unterdrückte er ein Schluchzen. Er wußte, daß er im Spital besser aufgehoben wäre, aber er wollte Miriam nicht allein lassen. Er mußte herausbekommen, was sie mit ihm vorhatte. Die Ärzte hatten ihn nicht fortlassen wollen, aber er hatte es ihnen gezeigt.


  Er lächelte schwach und setzte den Rollstuhl in Bewegung. Miriam hatte alle Einrichtungsgegenstände an die Wände geschoben.


  Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne, wandte den Kopf nach links und lauschte. Aus dem Schlafzimmer hörte er ein Geräusch. Er drehte den Rollstuhl nach links. Die Geräusche wurden lauter. Sie klangen wie unterdrücktes Stöhnen.


  Sie ist mit ihrem Geliebten im Schlafzimmer, schoß es ihm durch den Kopf. Sie glaubt, daß ich nichts merke, weil ich blind bin. Aber ich bin nicht taub.


  Der Rollstuhl glitt geräuschlos über den Parkettboden. Elton kam nur langsam vorwärts; das Fahren mit dem Stuhl war noch ungewohnt. Das Stöhnen wurde lauter. Er biß die Zähne zusammen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Diese Geräusche kannte er genau. So hatte Miriam immer gestöhnt, wenn sie in seinen Armen gelegen und kurz vor dem Orgasmus gestanden hatte.


  Diese verdammte Schlampe, dachte er. Sie geniert sich nicht, es mit ihrem Geliebten zu treiben, obwohl ich in der Wohnung bin.


  Die Räder des Rollwagens stießen gegen ein Hindernis. Elton streckte die zitternden Hände aus. Seine feuchten Fingerspitzen berührten die Schlafzimmertür. Er suchte nach der Klinke, fand sie, drückte sie nieder und stieß die Tür auf. Leise wimmernde Laute waren zu hören. Das Keuchen wurde heftiger.


  »Aufhören!« schrie Elton und fuhr ins Schlafzimmer. »Sofort aufhören, du schamlose Dirne!« Das Bett quietschte. »Warte nur, ich erwische dich schon!« Er rollte näher ans Bett heran.


  Plötzlich wurde sein Stuhl von hinten gepackt und herumgewirbelt. Er bekam einen gewaltigen Stoß, der Rollstuhl raste durch das Zimmer, streifte das Bett und kippte um. Elton wurde herausgeschleudert und flog gegen einen Stuhl. Die dunkle Brille rutschte von seiner Nase und zerbrach.


  Einige Sekunden blieb er benommen liegen. Dann tastete er nach dem Rollstuhl und versuchte sich auf den Rücken zu drehen, was ihm aber nicht gelang. Er stöhnte hilflos, und Tränen rannen über seine Wangen.


  Da hörte er Miriams Stimme. Sie war laut und beschimpfte ihn.


  »Aufhören!« sagte er. »Hör auf!«


  Miriam brüllte ihm ins rechte Ohr.


  »Hilf mir hoch!« bat er schluchzend.


  Sie beschimpfte ihn weiter.


  Schließlich konnte er es nicht mehr ertragen. Er hielt sich die Ohren zu.
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  Die Dillons wohnten in einem schmalen Backsteinhaus am Washington Square, nur zehn Minuten von Tim entfernt. Das Haus war zweistöckig und mußte um die Jahrhundertwende erbaut worden sein.


  »Wohnen sie allein da?« fragte ich.


  »Ja. Elton hat das Haus vor einem halben Jahr gemietet. Es gehört einem seiner Freunde, der für ein paar Jahre nach Los Angeles gezogen ist. In der Zwischenzeit darf er dort wohnen.«


  Wir stiegen drei Stufen hoch und Tim drückte auf den Klingelknopf.


  »Wer ist da?« hörten wir einige Sekunden später Miriams kreischende Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Tim«, sagte er.


  »Gott sei Dank!« sagte sie erleichtert. »Dich schickt der Himmel.«


  Ein Summen ertönte, und die Tür sprang auf. Wir traten ein, gingen den schmalen Korridor entlang, der zu einer Holztreppe führte, und kamen an einem Aufzug vorbei.


  »Ich bin im ersten Stock!« hörten wir Miriam.


  »Ich komme!« rief Tim.


  Wir stiegen die Stufen hoch. Miriam kam uns entgegen. Sie trug einen enganliegenden weißen Pulli und weite, ausgebleichte Jeans. Ihr rotes Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden.


  »Es ist so entsetzlich«, sagte sie und preßte die Hände gegen ihren wogenden Busen. »Er wollte nicht im Spital bleiben. Ich versuchte ihn zu überreden, doch er wollte nach Hause. Als ich ihn für ein paar Minuten allein im Wohnzimmer ließ und mit einer Stellenvermittlung wegen eines Krankenpflegers telefonierte, hörte ich ihn toben. Ich lief ins Wohnzimmer. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Der Rollstuhl war umgestürzt. Er lag auf dem Boden. Ich versuchte ihn aufzuheben, doch er ließ nicht zu, daß ich ihn berührte. Hilf mir, Tim!«


  Tim nickte. Wir traten ins Schlafzimmer. Es sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Die Türen des Einbauschranks standen offen, Kleider, Unterwäsche und Kopfkissen lagen auf dem Boden; der Toilettentisch war umgestürzt, und unzählige Parfümflakons waren zerbrochen. Der intensive Geruch raubte mir fast den Atem. Elton lag auf der Seite vor dem französischen Bett. Der Rollstuhl stand neben ihn.


  »Hallo!« sagte Tim. »Was …« Sein Blick fiel auf Eltons Gesicht. Er hatte die Augen geöffnet. Sie waren weiß; ohne Pupille und Iris. Nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen.


  »Er ist blind«, sagte Miriam leise.


  »Faß mit an!« sagte Tim.


  Wir hoben Elton in den Rollstuhl und schoben ihn ins Wohnzimmer.


  »Was ist geschehen, Elton?« fragte Tim.


  »Das mußt du Miriam fragen. Laßt mich allein! Ich bin müde.«


  »Wir werden einen Arzt …«


  »Nichts werdet ihr!« unterbrach ihn Elton brüllend. »Ich will meine Ruhe. Verlaßt sofort mein Haus! Sofort! Habt ihr verstanden? Ihr sollt verschwinden! Sofort!«


  »Gehen wir, Tim«, sagte ich.


  Wir verließen das Wohnzimmer, und Miriam folgte uns.


  »Er will nicht ins Spital«, sagte sie. »Und ich kann ihn nicht dazu zwingen. Er ist völlig verrückt. Ich habe Angst vor ihm. Er beschuldigt mich, daß ich ihn betrüge. Während ich telefoniert habe, soll ich angeblich im Schlafzimmer mit einem Mann gewesen sein. Er habe mich stöhnen gehört, und ich soll ihn beschimpft haben. Das ist natürlich völliger Unsinn. Ich weiß mir keinen Rat. Was soll ich tun, Tim? In einer halben Stunde kommt eine Krankenschwester, aber das ist nicht genug.«


  Tim nickte. »Wir müssen einen Psychiater rufen. Elton gehört in ärztliche Behandlung. Ich wußte nicht, daß er blind ist.«


  »Ich bin so verzweifelt«, schluchzte Miriam. »Ich weiß nicht mehr ein noch aus. Die Ärzte können sich Eltons Blindheit und seine Lähmung nicht erklären. Sie stehen vor einem Rätsel.«


  »Mrs. Dillon«, schaltete ich mich ein, »ich fürchte, daß ein Psychiater auch nicht helfen kann. Ihr Mann ist besessen.«


  Sie sah mich überrascht an. »Sie meinen, er ist vom Teufel besessen?«


  »So etwas Ähnliches«, sagte ich vorsichtig.


  »Aber das ist doch Unsinn!«


  »Trotzdem bin ich dafür, daß wir einen Psychiater hinzuziehen«, meinte Tim. »Es kann auf keinen Fall schaden. Wir müssen erreichen, daß Elton für unzurechnungsfähig erklärt wird. Dann ist Miriam sein Vormund und kann darauf bestehen, daß er ins Spital muß.«


  Miriam überlegte kurz. »Nein«, sagte sie dann entschieden. »Das will ich nicht. Elton würde mich für immer hassen.«


  »Was willst du dann tun?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich lasse ihn auf keinen Fall entmündigen. Ich werde mit meinem Arzt sprechen. Er soll vorbeikommen.«


  »Ich kann dich zu nichts zwingen«, sagte Tim. »Überlege es dir aber gut.«


  »Ich hätte da noch einige Fragen, Mrs. Dillon«, sagte ich. »Hat Ihr Mann Feinde?«


  »Feinde? Hm, das ist nicht einfach zu beantworten. Richtige Feinde hat er nicht. Aber einige Leute können ihn nicht besonders gut leiden. Beruflich.«


  »Wer zum Beispiel?«


  »Da ist Albert Kingsley jr., der Vizepräsident der KBCTV. Er ist der Sohn des Präsidenten. Elton und er haben immer Streit miteinander. Kingsley ist ein Jugendfreund von mir. Elton ist eifersüchtig auf ihn.«


  »Und hat er Grund dazu?«


  Ihre Augen blitzten mich wütend an, und ihre Wangen überzogen sich mit einem roten Schimmer. »Diese Frage ist eine Frechheit«, sagte sie kalt. »Ich habe Elton noch nie betrogen. Mich ekelt vor allen Männern. Ich …«


  »Weshalb ekelt es Sie vor Männern?« fragte ich sanft.


  »Das geht sie nichts an.« Ihre Stimme war schrill geworden, sie schnappte fast über.


  Ich sah sie genau an. Da hatte ich ihren wunden Punkt getroffen. »Ich wäre Ihnen für eine Antwort sehr dankbar, Mrs. Dillon.«


  »Ich hatte einmal ein schreckliches Erlebnis«, gestand sie. »Vor vielen Jahren. Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Wer ist noch mit Ihrem Mann verfeindet?«


  »Verschiedene Leute beim Fernsehen. Aber ich weiß keine Namen. Sie wollen seinen Posten.«


  »Hm«, sagte ich und fixierte sie. »Ekelt es Sie eigentlich auch vor Ihrem Mann?«


  Sie holte tief Luft.


  »Sie sind unverschämt!« zischte sie. »Dein Freund hat keine Manieren, Tim.«


  Ich verbeugte mich leicht.


  »Ich muß mich für meine indiskreten Fragen entschuldigen, aber sie können uns vielleicht weiterhelfen. Bitte beantworten Sie meine Frage!«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Natürlich ekelt es mich vor Elton nicht«, beteuerte sie.


  »Sie sagten aber, daß Sie sich vor allen Männern ekeln, Mrs. Dillon.«


  »Vor allen außer Elton.«


  »Danke, Sie haben mir sehr geholfen. Ich bitte Sie nochmals um Entschuldigung für meine Unhöflichkeit.«


  »Ist schon gut.« Sie winkte unwillig ab. »Eines würde mich nur noch interessieren, Mr. Hunter. Weshalb stellen Sie mir überhaupt all diese Fragen?«


  Ich lächelte: »Weil ich Ihnen helfen will.«


  »Aber wie wollen Sie …«


  »Auf Wiedersehen, Mrs. Dillon.«


  Ich drehte mich um, stieg die Stufen hinunter, trat auf den Platz hinaus, zündete mir eine Zigarette an und rauchte hastig. Nach einigen Minuten blieb Tim neben mir stehen.


  »Du warst alles andere als charmant«, sagte er.


  »Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte sie überraschen. Sonst hätte sie meine Fragen wahrscheinlich nicht beantwortet.«


  »Und helfen dir ihre Antworten weiter?«


  »Ich denke schon«, sagte ich. »Ich werde mich vorerst einmal mit Uz und Kingsley unterhalten. Irgend etwas stimmt mit Miriam nicht, aber ich werde es schon herausbekommen.«


  »Kann ich dir helfen?«


  »Wer von den Ausgestoßenen hat über die Dillons Erkundigungen eingezogen?«


  »Das waren einige. Sie standen unter Anateos Leitung.«


  »Anateo? Kenne ich ihn?«


  »Ich glaube nicht.«


  Die Freaks haßten die Schwarze Familie in der Regel und bekämpften sie, wo immer es nur möglich war. Vielleicht würden Sie mir in diesem Fall eine Hilfe sein.


  »Wo können wir Anateo finden?«


  »Er wohnt in der Bowery«, sagte Tim. »Ich bringe dich zu ihm.«
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  Ich kannte die Bowery von meinem letzten Besuch in New York her. In der Zwischenzeit hatte sich nichts verändert. Früher war die Straße ein Indianerpfad gewesen, später wurde sie zur bevorzugtesten Wohnstraße der wohlhabenden New Yorker Bürger; aber im Laufe der Jahre änderte sich das Bild grundlegend. Heute kann man die Bowery ruhig als Straße des Elends, der Armut und Not bezeichnen. Hier hausen die gescheiterten Existenzen, Säufer, Rauschgiftsüchtige und Landstreicher. Die Straße wird von billigen Pensionen, miesen Kneipen, elenden Geschäften und Leihhäusern geprägt; nicht zu vergessen der Unrat, der überall herumliegt, und der wenig einnehmende Gestank. Auf den Stufen der Häuser saßen zerlumpte Gestalten und tranken billigen Fusel.


  Tim betrat ein wenig einladendes Gebäude. Ein grauenvoller Gestank schlug uns entgegen, eine Mischung aus Katzendreck, faulendem Gemüse und Urin. Wir hielten uns die Nase zu. Tim stieß eine Kellertür auf und knipste das Licht an. Eine schmale Holztreppe führte in die Tiefe. Die Wände waren feucht und unverputzt.


  »Anateo scheut das Tageslicht«, sagte Tim. »Er ist ein Albino. Er wurde vor vierzehn Jahren aus der Schwarzen Familie ausgestoßen.«


  »Aus welchem Grund?« fragte ich.


  »Das sagt er nicht. Die meisten Krüppel wollen über dieses Thema nicht sprechen.«


  Wir betraten einen mannshohen Gang, der zu einer einfachen Holztür führte. Tim klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Schlurfende Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet, und ein winziger Mann grinste uns entgegen. Sein Gesicht war abstoßend häßlich. Es war mit eiternden Beulen und Flechten bedeckt; seine Hände und Beine waren verkrüppelt.


  »Hallo, Tim!« sagte der Freak. »Wen hast du da mitgebracht?«


  »Dorian Hunter – Dorian, das ist Fred Martens.«


  »Ich habe schon einiges von Ihnen gehört, Mr. Hunter«, sagte Martens und blinzelte mir zu. »Du willst sicher zu Anateo, Tim.«


  Tim nickte, und wir traten ein. Der Raum war spartanisch eingerichtet: nur ein Tisch und einige Stühle, an den Wänden hingen uralte Filmplakate. Wir durchquerten den Raum und betraten das Nebenzimmer. Mein Blick fiel auf eine unheimliche Gestalt, die uns entgegenstarrte.


  »Das ist Anateo«, sagte Tim.


  Ich hatte schon eine Menge Krüppel gesehen, aber noch nie einen wie Anateo. Seine Haut war schneeweiß, fast durchscheinend. Die kleinen Augen glühten purpurrot. Sein Haar war schmutzigweiß, das Gesicht aufgeschwemmt. Er lief auf allen vieren herum. Sein tonnenförmiger Körper war aufgebläht, Arme und Beine waren erschreckend winzig. Es bereitete ihm sichtliche Mühe, sich aufzurichten.


  »Herzlich willkommen!« krächzte er.


  Sein gewaltiger Bauch bewegte sich; er hing fast bis zum Boden herab. Ich fragte mich, was dieser Mensch wohl begangen haben mußte, daß er so schrecklich von der Schwarzen Familie gestraft worden war.


  Er streckte mir die rechte Hand entgegen. Ich ergriff sie und ließ mir nichts von meinem Ekel anmerken. Seine Haut war schlaff und feucht. Ich unterdrückte das Verlangen, meine Hand anschließend abzuwischen. Aus seinen Augen rann ein gelbes Sekret. Er schnupfte und ließ sich wieder auf alle viere nieder. Tim setzte sich auf einen Stuhl, und ich folgte seinem Beispiel.


  »Tim hat Sie um Hilfe gebeten, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Ich habe einige meiner Leidensgenossen ausgeschickt, damit sie unauffällig Nachforschungen anstellen. Leider haben sie nicht allzu viel herausbekommen. Die Dillons scheinen eine gute Ehe zu führen; nur in letzter Zeit soll sich einiges geändert haben.«


  »Was?« fragte ich.


  »Nur Gerüchte«, sagte Anateo. »Sie soll es in letzter Zeit nicht so genau mit der ehelichen Treue genommen haben. Ob etwas dran ist, konnten wir nicht herausbekommen. Unsere Möglichkeiten sind ja sehr beschränkt. Wir können uns nur unauffällig umhören.«


  »Das hilft uns nicht weiter.«


  »Vielleicht habe ich einen Anhaltspunkt für Sie: Zwei Freunde von Miriam Dillon sind spurlos verschwunden: Harry Gregory und Victor Mineo. Und beide sollen angeblich etwas mit Miriam gehabt haben.«


  Ich runzelte die Stirn. »Sagtest du nicht, Tim, daß Elton die Leiche Harry Gregorys aus der Galerie geschafft hat?«


  »Das behauptete Miriam«, sagte Tim.


  »Haben Sie Gregorys und Mineos Adressen, Anateo?«


  Der Freak nickte. Schnaufend wandte er sich dem Schreibtisch zu. Er öffnete eine Lade und holte ein Blatt Papier heraus, das er mir reichte. »Sie finden auf dem Zettel auch noch einige Namen und Adressen von anderen Bekannten und Freunden der Dillons.«


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel. Uz’ Adresse stand auch drauf. Zufrieden steckte ich das Blatt Papier ein.


  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht mehr helfen kann«, entschuldigte sich der Albino. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an. Vielleicht wollen Sie irgendjemanden überwachen lassen.«


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich und stand auf. »Recht herzlichen Dank!«


  Er nickte mir zu, und wir verließen den Keller.


  »Anateo tut mir leid«, sagte ich, als wir auf die Straße traten.


  »Er ist ein armer Kerl. Aber er macht das beste aus seiner scheußlichen Situation. Er ist hilfsbereit und freundlich. Du kannst auf ihn zählen. Laß dich nicht von seinem fürchterlichen Äußeren abstoßen.«


  »Bestimmt nicht. Als erstes werde ich Cornelius Uzan besuchen. Vielleicht kann er mir weiterhelfen.«


  »Ich habe einiges zu erledigen, Dorian. Du mußt allein nachforschen.«


  »Da kann es aber Schwierigkeiten geben«, sagte ich nachdenklich. »Kein Mensch braucht auf meine Fragen zu antworten.«


  Tim lächelte und griff in seine Brusttasche. »Daran habe ich gedacht.«


  Er holte ein Etui heraus, das er mir reichte.


  Ich klappte es auf. Es war ein Ausweis, auf meinen Namen ausgestellt vom FBI. Es wurde bescheinigt, daß ich ein Spezialagent sei.


  »Du hast an alles gedacht.« Ich grinste und steckte den Ausweis zufrieden ein.


  »Verwende ihn aber nur, wenn es unbedingt notwendig ist.«
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  Auf dem Weg zu Cornelius Uzan rief ich mir alles ins Gedächtnis, was ich bisher wußte. Dabei fielen mir einige Widersprüche auf. Vor allem war mir noch nicht klar, welche Rolle Miriam in diesem unheimlichen Spiel spielte. Und immer wieder suchte ich nach einem Motiv. Elton oder Miriam mußten irgendwann mit einem Dämon aneinandergeraten sein, der jetzt fürchterliche Rache nahm. So sehr ich auch grübelte, mir wollte kein anderes Motiv einfallen. Natürlich gab es Dämonen, die einen teuflischen Spaß daran hatten, unschuldige Menschen ins Unglück zu stürzen. Aber das kam relativ selten vor. Die Schwarze Familie schätzte solche sinnlosen Aktionen nicht besonders, da sie es normalerweise vermied, aufzufallen.


  Der Schlüssel für die Vorfälle mußte meiner Meinung nach eher bei Miriam als bei Elton zu finden sein. Miriam hatte beteuert, daß sie ihren Mann noch nie betrogen hätte, während Elton eifersüchtig war und behauptete, daß sie einen Liebhaber hatte. Dazu kamen noch Gerüchte, daß es Miriam mit der ehelichen Treue nicht so genau nehmen sollte. Vielleicht konnte mir Cornelius Uzan auf einige dieser Fragen antworten.


  Uzan wohnte in der Prince Street. Das alte Haus mußte vor kurzer Zeit renoviert worden sein. Mit dem Aufzug fuhr ich ins oberste Stockwerk. Uzans Tür war nicht zu verfehlen. Sie war knallrot. Bescheidenheit war, so schien es, nicht seine Zier.


  UZ, stand auf der Tür in großen schwarzen Blockbuchstaben. Statt einer Klingel fand ich ein Schild. Bist du ein Freund, dann tritt ein. Willst du Geld, dann scher dich zum Teufel.


  Ich grinste und griff nach der Klinke. Die Tür ging geräuschlos auf. Ich trat in die Diele, und ein halbes Dutzend Glöckchen fing zu bimmeln an. In der Diele stand nur eine rote Kleiderablage. Fensterstöcke und Türen waren auch rot gestrichen, die Wände schwarz.


  Ich schloß die Tür. An der linken Wand war ein Pfeil mit Reißzwecken befestigt, der auf eine Tür wies. Hast du eine Flasche bei dir, dann bist du ein echter Freund, stand unter dem Pfeil. Laute hysterische Musik drang an mein Ohr. Ich ging langsam weiter, öffnete die Tür und trat ein.


  Das Zimmer war riesengroß. An den schwarzen Wänden hingen einige Bilder, die aus wild hingeklecksten Farbflecken bestanden. Der Boden war mit unzähligen Teppichen und Sitzkissen bedeckt, zwischen die winzige Rauchtischchen geklemmt waren. An einer Wand standen Schränke und Kästchen. In den vier Ecken des Zimmers befanden sich Lautsprecher. Auf einem Tisch stand eine HiFi-Anlage.


  Genau der Tür gegenüber saß ein Mann. Für mich gab es keinen Zweifel, daß es Uzan sein mußte. Er saß auf einem Kissen im Schneidersitz und spielte Flöte. Die Augen hatte er verzückt geschlossen; sein Kopf bewegte sich wild hin und her. Er trug weite schwarze Seidenhosen und ein schwarzes Hemd, das über der stark behaarten Brust offenstand. An jedem seiner Finger funkelte ein Ring. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen; ein wild wuchernder schwarzer Bart verhüllte es. Außerdem trug er einen breitkrempigen, schwarzen Schlapphut, den er tief in die Stirn gedrückt hatte. Der unverkennbare Haschgeruch hing in der Luft.


  Neben ihm saßen zwei hübsche blonde Mädchen, die Zwillinge sein mußten. Beide trugen durchsichtige Blusen und bodenlange schwarze Wickelröcke. Ihre ausdruckslosen Gesichter waren entspannt, die grün geschminkten Augen geschlossen. Ich schätzte sie auf achtzehn Jahre. Sie wirkten wie Wasserleichen auf mich.


  Die Musik wurde noch lauter. Ich fürchtete, daß mir gleich das Trommelfell platzte. Uzan entlockte seiner Flöte unheimlich schrille Töne. Die Mädchen wiegten sich in den Hüften.


  Endlich war das Stück zu Ende. Uzan setzte die Flöte ab und öffnete die Augen, die von einem verwaschenen Blau waren. Er blickte mich überrascht an.


  »Ich mag keine Männer, die Schnurrbärte tragen«, sagte er.


  Die Mädchen lehnten sich an ihn und sahen mir feindselig entgegen.


  »Wenn ich das gewußt hätte, dann hätte ich ihn abrasiert.«


  »Das war eine gute Antwort«, grunzte er zufrieden. »Ich mag dich schon mehr. Hast du eine Flasche bei dir, Bruder?«


  Ich schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Das ist schlecht«, meinte er. »Sehr schlecht. Was willst du von mir?«


  »Ich habe einige Fragen.«


  »Meine Kehle ist trocken. Ich glaube nicht, daß ich irgendwelche Fragen beantworten kann. Das strengt mich zu sehr an.«


  Ich holte einen Zehndollarschein aus der Tasche. »Vielleicht könnten die Mädchen etwas holen?«


  Er nickte bedächtig. »Das ist eine gute Idee. Steht auf, Tag und Nacht!«


  Die Mädchen standen widerspruchslos auf.


  »Geht hinunter und kauft eine Flasche Bourbon! Und für den Rest des Geldes kauft ihr Bierdosen.«


  Eines der Mädchen schnappte sich den Geldschein, und beide verließen das Zimmer.


  »Setz dich!« sagte Uzan gönnerhaft.


  Ich ließ mich auf einem Kissen nieder. »Weshalb nennst du die beiden Frauen Tag und Nacht?«


  »Sie sehen zwar gleich aus«, sagte er, »aber sind grundverschieden. Wie Tag und Nacht. Die eine hat ein sonniges Gemüt, während die andere voller Depressionen steckt. Wie ist dein Name, Bruder?«


  »Dorian Hunter.«


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Es handelt sich um Miriam und Elton Dillon«, sagte ich. »Sie sind Freunde von dir.«


  »Freunde?« brummte Uzan. »Elton ist ein erzkonservativer Mensch. Ein Spießer. Steif und knöchern. Miriam ist auch nicht viel besser. Aber in letzter Zeit hat sie sich etwas geändert. Ich kann sie jetzt ganz gut leiden. Sie hat mir auch schon öfters geholfen. Ihr Mann hat einige Filme von mir ins Fernsehen gebracht. Wie zu erwarten war, haben die Zuschauer sie nicht verstanden. Nie mehr lasse ich einen meiner Filme im Fernsehen laufen. Das Publikum ist noch nicht reif genug.«


  »Vermutlich. Wodurch kam dir Miriam verändert vor?«


  Er zupfte an seinem Bart. »Früher war sie spröde wie eine Nonne. Marke Rührmichnichtan. Sie wurde hysterisch, wenn ich ihr einen Klaps auf den Hintern gab oder ihr an die Brust griff. Sie haßte schlüpfrige Witze und war immer ganz auf feine Dame getrimmt. Aber sie versteht einiges von moderner Kunst. Mir war immer schleierhaft, was sie an ihrem Mann findet. Einige Frauen werde ich nie verstehen, und dazu gehört auch Miriam. Doch plötzlich ist sie wie ausgewechselt.« Er brummte vor sich hin. »Verdammt noch mal, wo bleiben denn die Mädchen mit den Getränken! Ich bin durstig.«


  »Erzähl weiter!« bat ich.


  Er zwirbelte an seinem Bart herum. »Es fing vor einigen Tagen an. Ich brachte ihr eine Kopie meines neuesten Films vorbei. Tod und Vernichtung. Sie war gut aufgelegt, schenkte mir einen großen Bourbon ein und nahm sich selbst einen. Das war ungewöhnlich. Tagsüber trank sie kaum etwas. Und dann erzählte sie mir einen Witz. Du kannst mir glauben, ich bin einiges gewöhnt, aber der, den sie erzählte, der war nicht lustig, sondern nur ordinär. Sie wollte sich beim Erzählen vor Lachen fast ausschütten. Sie neckte mich, zupfte an meinem Bart und stieß mir die Finger in die Rippen. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. So hatte ich sie noch nie erlebt. Ich wollte gehen, doch sie ließ mich nicht fort. Na ja, und dann kam es dazu.«


  »Wozu?«


  »Das kannst du dir doch denken, oder?«


  Ich nickte. »Du hast also mit ihr geschlafen?«


  Uz nickte. »Ja. Ich wollte eigentlich gar nicht, aber sie … Es war seltsam. Verdammt seltsam sogar. Aber das geht dich nichts an.«


  »Es würde mich aber interessieren.«


  »Das kann ich mir denken. Aber ich will nicht darüber sprechen.«


  Ich drückte die Zigarette aus. Das Gespräch war recht aufschlußreich für mich gewesen. Es stand nun also fest, daß Miriam mich belogen hatte. Sie hatte ihren Mann betrogen. Und wie paßte das mit ihrer Aussage zusammen, daß ihr vor Männern ekelte?


  Die Mädchen kamen zurück. Sie holten Gläser aus einem Schrank und gaben Uz die Whiskyflasche. Er öffnete den Verschluß und schenkte sich ein Glas voll, das er auf einen Zug hinunterstürzte. Zufrieden grunzend leckte er sich die Lippen ab.


  Ich bekam auch ein Glas mit einem reichlich bemessenen Schluck. Die Mädchen tranken nichts. Sie setzten sich neben Uz und sahen ihn strahlend an, doch er schenkte ihnen keine Beachtung.


  »Hast du Miriam danach noch einmal gesehen?« fragte ich.


  »Was soll diese Fragerei?« fragte er unwillig. »Laß uns lieber trinken. Prost!«


  Ich nippte an meinem Drink. Es war nicht die beste Bourbonsorte; der Whisky schmeckte scharf und beißend.


  »Sieh dir die beiden an«, sagte Uz und deutete auf die Mädchen. »Sie sind in mich verliebt, aber mir liegt nichts an ihnen. Ich sagte ihnen schon dutzende Male, daß sie mich langweilen, daß ich sie nicht leiden kann, aber sie kommen immer wieder. Frauen!« Seine Stimme klang verächtlich. »Frauen sind die seltsamsten Geschöpfe der Welt. Nutzlose Geschöpfe, die in einer für Männer unverständlichen Welt leben. Wesen, die nur zum Kinderkriegen gut sind.« Er setzte die Flasche an die Lippen und trank sie halb leer. »Wie diese beiden hier!« Er stellte die Flasche auf den Boden. »Ich schlafe mit beiden, und es macht ihnen Spaß. Mir weniger. Sie sind Nieten. Aber die meisten Frauen sind Nieten. Liegen da wie ein Brett. Ohne Leben, ohne Dampf. Sie erwarten, daß wir Männer sie in Fahrt bringen.« Er trank wieder aus der Flasche. Als er sie absetzte, war sie leer, und seine Augen waren trüb geworden. Er rülpste. Ich hörte seinem Monolog schweigend zu.


  »Das ganze Leben ist beschissen«, dozierte er weiter. »Nur der Schnaps hält uns aufrecht. Ich mache Kunst, aber werde ich verstanden? Nein, sage ich. Da kommen ein paar schwachsinnige Kritiker daher und reißen groß den Mund auf. Sie nörgeln an allem herum. Und so ist es auch mit den Frauen. Ich betrachte sie als Schaustücke. Sie nehmen sich in einer Wohnung dekorativ aus. Aber sie müssen den Mund halten, denn die meisten verzapfen nur Unsinn. Es gibt nur wenige Ausnahmen. Dora. Henrietta vielleicht. Miriam. Sprachen wir nicht über Miriam? Ach ja.« Seine Stimme wurde tiefer. Er sprach jetzt abgehakt. »Miriam, die war eine Überraschung. Sie hat Pfeffer zwischen den Beinen. Hätte ich ihr nicht zugetraut. Sieht nicht danach aus. Aber so kann man sich täuschen. Nur eines verstehe ich nicht. Sie war lüstern wie eine liebestolle Katze, aber danach kalt wie ein Fisch. Sie warf mich hinaus und beschimpfte mich. Aber wie! Du hättest sie hören sollen. Ich soll nie mehr kommen. Ich hätte sie besudelt und würde schon noch sehen, wie das alles endet. Sie warf mir einen Briefbeschwerer nach und trat mich in den Hintern. Ich schnappte meine Kleider und verließ fluchtartig die Galerie. Ja, bei den Weibern kennt man sich nicht aus. Blödsinnige Geschöpfe.« Er schluckte heftig. »Holt mir eine Dose Bier!« befahl er, und die Mädchen sprangen auf. »Die habe ich gut dressiert«, grunzte er zufrieden. »Folgen mir wie Hündchen.« Er schloß die Augen und faltete die Hände über dem Bauch.


  Ich stand auf.


  »Weshalb bist du eigentlich gekommen?« fragte er.


  »Ich wollte dich mal kennenlernen. Man hört so viel von dir, und dein Film Tod und Vernichtung gefiel mir recht gut.«


  »Du hast ihn gesehen?« fragte er und beugte sich interessiert vor. »Und er hat dir tatsächlich gefallen?«


  »Ja«, sagte ich. »Er wirkt sehr stimulierend.«


  »Das soll er auch«, sagte Uz eifrig. »Das soll er. Ein Meisterwerk. Willst du ein paar Filme sehen?«


  »Ein andermal.«


  »Gut«, knurrte er. »Du bist jederzeit willkommen. Aber vergiß nicht, eine Flasche mitzubringen.«


  »Ich werde dran denken.«


  Eines der Mädchen reichte Uz eine Bierdose, und er riß den Verschluß ab.


  Ich nickte ihm zu und verließ die Wohnung. Auf der Straße suchte ich nach einer Telefonzelle. Ich holte den Zettel heraus, den mir Anateo gegeben hatte. Darauf stand auch seine Telefonnummer. Es dauerte ziemlich lange, bis er sich meldete.


  »Hier spricht Hunter«, sagte ich. »Veranlassen Sie bitte, daß das Haus der Dillons überwacht wird! Wenn Miriam das Haus verläßt, soll man ihr folgen. Und alle Ihre Besucher sollen notiert werden.«


  »Verstanden«, schnaufte Anateo. »Ich werde es sofort veranlassen. Sind Sie weitergekommen?«


  »Nicht viel. Aber Uz hat zugegeben, mit Miriam geschlafen zu haben.«


  »Das ist interessant. Kann ich Ihnen sonst behilflich sein, Mr. Hunter?«


  »Im Augenblick nicht. Ich werde mich später wieder bei Ihnen melden. Jetzt gehe ich essen und dann zu Kingsley.«


  Ich legte auf und blieb einige Sekunden stehen. Am liebsten hätte ich mich sofort mit Miriam unterhalten, aber ich verschob das Gespräch auf später; vielleicht bekam ich noch mehr heraus.
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  Larry Berkley betrat die Subway-Station in der Canal Street. Nach einigen Sekunden donnerte der Zug in die Station, und er stieg ein. Er fand einen freien Sitzplatz und blätterte in der New York Times.


  Berkley war ein hübscher zweiundzwanzigjähriger Junge. Sein schulterlanges Haar war schwarz und gepflegt. Sein Gesicht mit den großen dunklen Augen wirkte exotisch.


  Nach einer Weile faltete er unwillig die Zeitung zusammen und schloß die Augen halb. Er fühlte sich seltsam müde. Das Zusammensein mit einer Frau hatte ihn noch nie so erledigt. Ihm war, als wäre alle Kraft aus seinem muskulösen Körper gewichen.


  Aber er fühlte sich nicht nur körperlich erschöpft; die geistige Leere machte ihm noch mehr zu schaffen. Er konnte sich nicht konzentrieren. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er blickte die Fahrgäste an, doch ihre Gesichter waren nur weiße und schwarze Flecken. Das Rattern der U-Bahn und das Stimmengewirr schienen wie durch einen Filter zu ihm zu dringen.


  Für einige Augenblicke nickte er ein. Als er wieder aufwachte, hielt der Zug eben im Grand Central, und der Wagen füllte sich.


  Liebe am Vormittag kann recht schön sein. Larry Berkley lächelte vor sich hin. Vor allem, wenn man nicht damit rechnet. Sie hatte ihm schon seit längerer Zeit gefallen, aber er hatte sich nie Chancen ausgerechnet; und nun war es dazu gekommen.


  Aber weshalb bin ich so völlig groggy? fragte er sich wieder.


  In der 86. Straße stieg er aus. Er verließ die Subway-Station und blieb auf der Straße stehen. Was will ich eigentlich hier? wunderte er sich.


  Langsam setzte er sich in Bewegung und bog in die Lexington Avenue ein. In einer Caféteria kaufte er zwei Hummer-Sandwiches und trank eine Tasse Kaffee. Seine Gedanken wanderten im Kreis, als er wieder auf die Straße hinaustrat. Ihm war übel, und seine Müdigkeit hatte sich gesteigert; jeder Schritt bereitete ihm Mühe. Er wußte nicht, aus welchem Grund er in ein Kaufhaus in der 90. Straße ging. Langsam schlenderte er durch die verschiedenen Abteilungen und fuhr mit der Rolltreppe in den ersten Stock, wo sich die Haushaltsartikel-Abteilung befand. Er kaufte ein einfaches Küchenmesser mit Plastikgriff und einer etwa zehn Zentimeter langen Klinge.


  Weshalb habe ich das Messer gekauft? fragte er sich, als er das Kaufhaus verließ. Ich brauche es so dringend wie einen Kropf. Mißmutig steckte er das Messer in seine Brusttasche.


  Kurz vor ein Uhr betrat er den Central Park und setzte sich auf eine Bank. Seine Gedanken verwirrten sich. Es war ihm, als würde er Stimmen hören. Ein leichter Druck gegen seine Schläfen machte sich bemerkbar. Er bekam Kopfschmerzen.


  Schließlich stand er auf. Irgend etwas Unerklärliches trieb ihn vorwärts. Er war willenlos und nahm die Umgebung kaum wahr, sehnte sich nur nach einem Bett. Ich will nur schlafen, nichts als schlafen, dachte er. Er reihte sich in den Strom der Passanten und kam in die Madison Avenue, New Yorks hektische Geschäftsstraße. Schweiß stand auf seiner Stirn, und er atmete heftig.


  Ecke Madison Avenue und 72. Straße blieb er stehen. Er lehnte sich an einen Zeitungskiosk und wartete. Er wußte nicht einmal, worauf …
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  Ich hatte mich vom Taxifahrer in der Nähe des KBCTV-Buildings absetzen lassen, betrat eine Telefonzelle und suchte die Telefonnummer der TV-Gesellschaft heraus. Es dauerte fast zehn Minuten, bis ich endlich Kingsley Junior am Apparat hatte. Seine Stimme klang kühl und reserviert. Anfangs lehnte er es rundweg ab, mit mir zu sprechen. Ich mußte mich erst als FBI-Agent ausgeben. Das wirkte. Er wollte mich um vierzehn Uhr empfangen. Ich hatte noch mehr als zwei Stunden Zeit, die ich totschlagen mußte.


  In einem Buchgeschäft kaufte ich mir ein neuerschienenes Taschenbuch über Schwarze Magie und suchte nach einem Restaurant. In der 78. Straße fand ich eines. Es hieß Stark’s, war auf amerikanische Küche spezialisiert und geschmackvoll und aufwendig eingerichtet. Die Preise waren auch danach.


  Ich bestellte Krabbensalat und gebackenen Schinken aus Virginia. Dann blätterte ich das Taschenbuch durch, legte es aber nach einigen Minuten zur Seite und dachte nach. Es gab einige Widersprüche, die mir aufgefallen waren. Elton Dillon hatte behauptet, daß Miriam gesagt hätte, er wäre vom Teufel besessen. Und heute tat er, als wäre ihr nie der Gedanke gekommen, daß ihr Mann besessen sein könnte; sie hatte es als Unsinn abgetan. Dazu kam noch ihre Behauptung, daß sie sich vor allen Männern mit Ausnahme von Elton ekle. Allerdings hatte sie ihn zumindest einmal betrogen, und zwar mit Uz. Ja, sie hatte diesen mehr oder minder sogar verführt, und das war normalerweise nicht ihre Art; und nachher hatte sie ihn beschimpft.


  Je länger ich darüber nachdachte, um so sicherer wurde ich, daß Miriam ebenfalls besessen war. Vielleicht in noch größerem Ausmaß als ihr Mann.


  Wer hatte Roland Culver und Harry Gregory getötet? Beide waren Künstler gewesen und mit Miriam befreundet. Weshalb hatten sie sterben müssen? Und aus welchem Grund hatte Elton die Leiche Gregorys fortgeschafft? Um seine Frau zu schützen – oder war er selbst der Mörder? Oder hatte der Dämon die beiden getötet? Lauter Fragen, auf die ich keine Antwort fand.


  Der Krabbensalat wurde serviert, und ich aß ihn ohne Appetit.


  Wieder einmal bedauerte ich es, daß ich kein ausgebildeter Kriminalist war, sondern nur ein Amateur. Finde das Motiv, und du hast den Täter. Das sagte sich leicht. Aber ich hatte kein Motiv. Die Ereignisse waren sinnlos.


  Ich bestellte noch ein Bier. War Uzan vielleicht der Dämon? Es war nicht auszuschließen. Er hatte zwar auf den Anblick meines Amuletts nicht reagiert, doch ein starker Dämon konnte die Wirkung des Amuletts aufheben. Sollte das zutreffen, dann mußte ich seine Erzählung skeptisch aufnehmen. Natürlich wäre es auch möglich, daß Miriam selbst der Dämon war. Beide Möglichkeiten kamen mir aber unwahrscheinlich vor.


  Der gebackene Schinken war eine arge Enttäuschung. Er war gesüßt. Nach einigen Bissen ließ ich ihn stehen. Ich trank ein Kännchen Kaffee, zahlte und verließ das Restaurant. Ich hatte noch zwanzig Minuten Zeit bis zu meiner Verabredung mit Kingsley. Langsam schlenderte ich die Madison hinunter und sah mir die Auslagen der Geschäfte an.


  Fünf Minuten vor zwei Uhr hatte ich das KBCTV-Building erreicht. Die Fassade war aus schwarzem Marmor und über den hohen Glastüren stand in Goldbuchstaben: Kingsley Broadcasting Company.


  Ich warf einen Blick in die Empfangshalle, die mit weißem Marmor ausgelegt war. Hinter dem Empfangspult saßen zwei hübsche Damen. Die Türen sprangen automatisch auf. Dicke Teppiche dämpften meine Schritte. Ich ging auf das Empfangspult zu, und eine der Frauen stand auf.


  »Zu Kingsley Junior«, sagte ich.


  »Wen darf ich melden?«


  »Dorian Hunter.«


  Sie blätterte in einem großen Notizbuch, dann nickte sie und winkte einen der uniformierten Wächter heran.


  »Mr. Martell, führen Sie Mr. Hunter bitte zu Mr. Kingsley. Jr.‘s Büro!«


  Martell war höchstens fünfundzwanzig, ein prachtvoll aussehender Bursche mit einem strahlend weißen Gebiß, mit dem er jederzeit für Zahnpasta Reklame hätte machen können. Wir stiegen in den Aufzug und fuhren in den 6. Stock. Ich stieg aus und betrat ein Empfangszimmer. Eine junge Frau in einem zitronengelben Kleid kam mir entgegen. Ihr Haar war brünett. Sie lächelte mir zu.


  »Mr. Hunter«, sagte sie mit sanfter Stimme, »Mr. Kingsley erwartet Sie.«


  Ich nickte und folgte ihr.


  Sie öffnete eine grüne Tür, und ich spazierte hindurch. Das Zimmer war scheußlich. Die Wände waren weiß, die Decke und der Boden blau. Es wirkte kalt und unfreundlich. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch saß ein hagerer junger Mann. Sein strohblondes Haar war glatt nach hinten gekämmt. Das Gesicht war bleich und eingefallen. Die smaragdgrünen Augen lagen tief in den Höhlen. Der blutleere Mund war ein schmaler Strich. Er trug einen gut geschnittenen Anzug und eine knallrote Krawatte.


  Er musterte mich einige Sekunden aufmerksam. »Nehmen Sie Platz!« sagte er dann und deutete auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. »Darf ich Ihren Ausweis sehen?«


  Ich fischte ihn aus der Tasche und reichte ihn Kingsley. Er setzte sich eine randlose Brille auf und studierte das Foto ganz genau. Schließlich nahm er die Brille wieder ab und gab mir den Ausweis zurück. »Sie sagten, daß Sie einige Auskünfte über Elton Dillon von mir wollen.« Er verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte. »Hat er etwas angestellt? Ich meine …«


  »Sie wissen, daß er krank ist?«


  »Ja, Miriam rief mich an. Er soll Lähmungserscheinungen haben und blind sein.«


  Ich nickte. »Wie gut sind Sie mit Dillons Frau bekannt?«


  Er überlegte kurz. »Ich kenne sie seit meiner Jugend.«


  »Sind Sie mit ihr intim befreundet?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Wie stehen Sie zu Elton Dillon?«


  Seine Hände bewegten sich unruhig. »Ich habe ihm hier den Posten verschafft. Er arbeitete früher bei ABC-TV. Ein tüchtiger Mann. Fast zu tüchtig.«


  »Das ist doch erfreulich, oder?«


  »Hm«, sagte Kingsley und spielte mit der Brille. »Er intrigiert gegen mich. Wir hatten einige Auseinandersetzungen, und wenn Miriam nicht wäre, dann …«


  »Was dann?«


  »Ich hätte ihn entlassen«, sagte er kalt.


  »Sie sind also nicht traurig darüber, daß Elton krank ist und wahrscheinlich seinen Posten nicht so bald wieder antreten kann?«


  »Diese Frage ist eine Unverschämtheit!«


  Ich beschloß, einen Schuß ins Blaue zu wagen, beugte mich vor und fixierte Kingsley. »Sie haben mit Miriam ein Verhältnis.«


  Er preßte die Lippen zusammen. »Wer behauptet das?« Nur mühsam konnte er das Zittern seiner Stimme verbergen. Auf mich machte er einen schwächlichen Eindruck. Ein labiler Charakter, unfertig und verkorkst; seine Härte war nur Maske.


  »Ja oder nein?«


  Er zögerte. »Es wäre mir unangenehm, wenn Elton davon etwas erfahren würde«, sagte er schließlich.


  »Sie können sich auf mich verlassen.« Ich lehnte mich zufrieden zurück. Meine Vermutung war richtig gewesen. »Seit wann haben Sie mit Miriam ein Verhältnis?«


  »Erst seit ein paar Tagen«, sagte er gepreßt. Er steckte sich eine dünne Zigarre an und inhalierte hastig den Rauch. »Es ist mir ausgesprochen peinlich, daß dies schon öffentlich bekannt ist.« Er klopfte nervös mit der rechten Hand gegen die Schreibtischkante. »Was sollen Ihre Fragen, Mr. Hunter? Sie sind vom FBI. Was ist los? Worum geht es?«


  »Bedaure«, sagte ich. »Darüber darf ich nicht sprechen. Kamen Ihnen Elton oder Miriam verändert vor? Ich meine, in den letzten Tagen?«


  »Das kann man wohl sagen, Mr. Hunter. Elton sieht ja seit einiger Zeit wie ein Gespenst aus. Er lief geistesabwesend herum, vernachlässigte seine Arbeit und war gereizt, unfreundlich und sarkastisch. Ich wollte von ihm wissen, was los sei, doch er wich mir aus.«


  »Und Miriam?«


  »Sie war auch ganz anders«, sagte Kingsley. »In ihrer Jugend hatte sie ein schreckliches Erlebnis, das sie formte. Sie war zurückhaltend und scheu. Es dauerte einige Jahre, bis sie wieder lachen konnte und fröhlich war: Sie hatte sich eingekapselt und änderte sich erst, als sie Elton kennenlernte. Aber sie blieb weiterhin kühl und reserviert.«


  »Was für ein Erlebnis?«


  »Mit zwölf Jahren wurde sie fast vergewaltigt, doch im letzten Augenblick gerettet.«


  Das war eine Erklärung, weshalb sie sich vor Männern ekelte. »Lieben Sie sie?«


  Er senkte den Blick und schien sich in seinem Stuhl verkriechen zu wollen. »Ja«, sagte er fast unhörbar.


  Jetzt kamen wir der Sache schon näher. Ich überlegte einige Sekunden. »Seit wann – bereits seit Ihrer Jugend, nicht wahr?«


  Er nickte, und seine Augen nahmen einen gehetzten Ausdruck an.


  Ich ließ nicht locker. »Sie wollte nichts von Ihnen wissen«, sagte ich brutal, und er zuckte zusammen. »Sie hat Sie abgewiesen und sich für Elton entschieden. Sie hassen Elton, nicht wahr?«


  »Das ist nicht wahr!« keuchte er und drückte die Zigarre aus.


  »Sie haben Miriam nicht in Ruhe gelassen. Sie haben ihr nachgestellt, weil Sie sie ganz für sich wollten. Doch Sie hatten kein Glück. Ihr Haß gegen Elton steigerte sich.«


  Seine Augen sagten mir, daß ich auf der richtigen Spur war.


  »Haben Sie sie gezwungen?«


  »Nein!« schrie er. »Nein! Das stimmt alles nicht. Sie war es, nicht ich. Sie wollte. Ich war ganz überrascht. Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben. Ich …« Er brach ab, und sein Körper wurde wie von Krämpfen geschüttelt. Er war ein Schwächling.


  »Ich liebe Miriam – seit ich ein Junge war«, gestand er nach einiger Zeit. »Ich wollte sie haben, doch sie lachte mich nur aus. Aber ich liebte sie weiter. Verstehen Sie? Ich liebte sie. Es war für mich ein entsetzlicher Schock, als sie Elton heiratete. Ich glaubte, überschnappen zu müssen. Aber ich gab die Hoffnung nicht auf. Auf Ihren Wunsch hatte ich Elton eingestellt, doch sein Anblick verursachte mir Magendrücken. Es stimmt, ich kann ihn nicht leiden. Aber vor einigen Tagen änderte sich plötzlich alles.«


  »Was?« fragte ich.


  »Das kann ich nicht sagen«, flüsterte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »War es nicht so, daß sich Miriam Ihnen an den Hals warf?«


  Seine Lippen bewegten sich. Plötzlich sprang er auf und stieß den Stuhl zurück. »Hinaus mit Ihnen!« brüllte er, und seine Stirnader schwoll an. »Ich habe genug von Ihren Fragen. Ich kenne meine Rechte. Ich brauche keine Fragen zu beantworten. Verschwinden Sie endlich!«


  Ich stand langsam auf. Er war ans Fenster zurückgewichen und hatte die rechte Hand ausgestreckt. Die Finger wiesen auf mich.


  »Gehen Sie endlich!«


  Ich holte mein Amulett aus dem Hemd und hielt es zwischen den Fingern. Seine Augen weiteten sich, sein Mund verzerrte sich, und er krallte sich im Vorhang fest. Dann entspannte sich sein Körper von einer Sekunde zur anderen, er atmete wieder ruhig, sein Blick trübte sich, und er sah mich verwundert an und schüttelte langsam den Kopf.


  Ich kannte diese Symptome. Er hatte unter dem Einfluß eines Dämons gestanden, der sich beim Anblick des Amuletts zurückgezogen hatte. Jetzt erhob sich für mich die Frage, ob er vorher die Wahrheit gesagt hatte oder ob der Dämon aus ihm gesprochen hatte.


  »Können Sie sich an die eben geführte Unterhaltung mit mir erinnern, Mr. Kingsley?« fragte ich ihn.


  »Undeutlich«, sagte er. »Sehr undeutlich.« Er kam langsam näher und setzte sich. »Ich bin plötzlich unendlich müde. Bitte gehen Sie!«


  »Ich würde mich aber gern weiter mit Ihnen unterhalten.«


  »Nicht jetzt«, sagte er schwach. »Ich habe unerträgliche Kopfschmerzen. Kommen Sie abends wieder!«


  »Wann?«


  »Nach zwanzig Uhr«, sagte Kingsley. »Ich werde Anweisung geben, daß man Sie zu mir lassen soll. Bitte gehen Sie jetzt!«


  »Auf Wiedersehen, Mr. Kingsley!« Ich verließ das Zimmer, nickte der Vorzimmerdame flüchtig zu und trat in den Aufzug.


  Kingsleys Erzählung war ähnlich wie die von Uzan gewesen.


  Hatten die beiden die Wahrheit gesprochen? Oder waren sie beeinflußt worden und sagten nur das, was der Dämon wollte, das ich erfahren sollte? Vielleicht sollte ich auf eine falsche Spur gelockt werden? Nur eine Person konnte mir auf meine Fragen eine Antwort geben: Miriam Dillon. Und diesmal würde sie nicht so einfach davonkommen.


  Ich trat aus dem Aufzug und durchquerte die Halle. Die Tür öffnete sich, und ich verließ das Gebäude. Nach zwei Schritten blieb ich stehen, holte eine Packung Player’s hervor, steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und suchte nach dem Feuerzeug. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung. Ich wandte den Kopf. Ein schwarzhaariger Bursche sprang auf mich zu. Seine rechte Hand griff in die Brusttasche. Ein Messer kam zum Vorschein.


  Blitzschnell sprang ich einen Schritt zur Seite. Das Gesicht des Schwarzhaarigen war schweißbedeckt und unmenschlich verzerrt. Die dunklen Augen schienen zu lodern. Ich versuchte, seinen Stich abzublocken, was mir nur teilweise gelang. Das Messer raste auf mich zu, stieß gegen mein Amulett und glitt ab. Ein stechender Schmerz durchzuckte meine linke Brust bis zur Schulter. Blut rann über mein zerfetztes Hemd.


  Endlich gelang es mir, das Handgelenk des Burschen zu packen. Ich riß seinen Arm hoch und trat ihm mit dem rechten Knie in die Weichteile. Doch er brach nicht zusammen. Er keuchte nur.


  Die Passanten wichen angstvoll zurück. Niemand kam mir zu Hilfe. Der Schwarzhaarige entwickelte unglaubliche Kräfte. Mit der freien Hand schlug er mir ins Gesicht. Meine Lippen platzten auf. Ich spürte den Blutgeschmack und wieder traf mich seine Faust. Tränen stiegen mir in die Augen.


  Es gab keinen Zweifel, der Bursche war besessen. Ich ließ sein Handgelenk los und versetzte ihm mit den Fäusten einen gewaltigen Stoß vor die Brust. Er taumelte zwei Schritte zurück. Für mich gab es nur eine Rettung: Ich riß mein Hemd auf und holte das blutverschmierte Amulett hervor. Der Junge wollte eben zu einem neuen Stich ausholen, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Er blickte mich überrascht an. Seine Augen wurden glasig. Schaum stand vor seinem Mund. Er keuchte und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Das Messer fiel zu Boden. Seine Züge entspannten sich. Dann drehte er sich um die eigene Achse und brach bewußtlos zusammen.


  Die Passanten kamen näher. Ich hörte das Heulen einer Polizeisirene.


  »Sind Sie schwer verletzt?« fragte ein kahlköpfiger kleiner Mann.


  Ich schüttelte den Kopf, öffnete mein Hemd und sah mir die Wunde an. Ein nicht allzu tiefer Schnitt zog sich vom Brustbein zur linken Schulter hoch. Die Wunde blutete stark, war aber kaum mehr als ein Kratzer.


  Ein Streifenwagen blieb stehen, und zwei Cops sprangen heraus. Einer kümmerte sich um den Ohnmächtigen, der zweite kam auf mich zu. »Was ist geschehen?«


  »Ich kam gerade aus dem Gebäude und wollte mir eine Zigarette anzünden. Da stürzte dieser Mann auf mich zu und wollte mich erstechen. Ich konnte seinen Angriff abwehren.«


  »Kennen Sie den Mann?«


  »Nein. Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


  Sie brachten den Bewußtlosen und mich in das Polizeirevier in der 81. Straße. Ein Polizeiarzt reinigte meine Wunde und verband sie.


  »Sie haben Glück gehabt. Das Amulett hat das Schlimmste verhindert.«


  Ich nickte. Ein Polizist war so freundlich gewesen und hatte mir ein Hemd besorgt, in das ich jetzt schlüpfte. Ich saß in der Wachstube und wartete auf Tim Mortons Erscheinen, den ich hatte verständigen lassen.


  Der Bewußtlose war in eine Zelle gebracht worden. Ein Arzt kümmerte sich um ihn. Sie hatten eine Brieftasche bei ihm gefunden, in der sich ein Führerschein befand, der auf den Namen Larry Berkley lautete.


  Mein Fall war für die Beamten nur Routine. Solche Fälle hatten sie Dutzende pro Tag zu bearbeiten. New York war ein unsicheres Pflaster geworden. Aber für mich war es nicht Routine. Ich hütete mich jedoch, den Beamten etwas von meinem Verdacht zu erzählen; sie hätten mich nur ausgelacht. Ich blieb bei der Version, daß ich Larry Berkley niedergeschlagen hätte.


  Aber er war ein Besessener. Er hatte auf mich gewartet und den Auftrag gehabt, mich zu töten. Da gab es keinen Zweifel. Es schien, daß mein Auftauchen für den Dämon unangenehm war. Er wollte mich aus dem Weg räumen.


  Ich unterschrieb das Protokoll. Einige Minuten später erschien Tim Morton.


  »Man darf dich nicht allein lassen, Dorian.« Er grinste. »Gleich gerätst du in Schwierigkeiten.«


  »Ich möchte mich mit dir allein und ungestört unterhalten, Tim.«


  Wir traten auf den Gang hinaus und setzten uns auf eine Bank. In kurzen Worten erzählte ich von dem Überfall und von meinen Gesprächen mit Kingsley und Uzan.


  »Bist du ganz sicher, daß Larry Berkley besessen ist?« fragte er, als ich mit meinem Bericht fertig war.


  »Ganz sicher. Ich wäre gern dabei, wenn Berkley verhört wird.«


  »Das wird sich machen lassen. Ich spreche mit dem zuständigen Beamten.«


  Wir warteten im Verhörzimmer. Außer uns waren noch ein farbiger Detektiv namens Carl Thompson und ein Polizeistenograf anwesend. Ein breitschultriger Cop führte Larry Berkley ins Zimmer. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt.


  »Setzen Sie sich, Berkley!« sagte Thompson.


  Berkley sah sich unsicher um, dann nahm er Platz. Ich hatte absichtlich mein Amulett unter dem Hemd hervorgeholt. Ich wollte verhindern, daß der Dämon wieder Gewalt über Berkley bekommen konnte.


  Der Detektiv diktierte dem Stenografen Berkleys Personalien, die er dem Führerschein entnahm.


  »Nun zu Ihnen, Berkley«, sagte Thompson. »Weshalb haben Sie Mr. Hunter angegriffen?«


  »Wen soll ich angegriffen haben?« fragte Berkley erstaunt.


  »Mr. Hunter«, sagte der Detektiv und zeigte auf mich.


  »Da muß ein Irrtum vorliegen. Ich kenne diesen Mann nicht. Ich soll ihn angegriffen haben? Das ist völlig ausgeschlossen. Ich …«


  »Berkley«, sagte Thompson scharf, »wir haben mehr als zwanzig Zeugen. Sie haben sich in der Madison Avenue auf Mr. Hunter gestürzt und ihn zu erstechen versucht.«


  Berkley wurde bleich. »Das ist unmöglich! Ich …«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, sagte Thompson scharf und beugte sich wütend vor. »Wir fanden bei Ihnen den Kassenbon eines Kaufhauses. Sie haben gegen Mittag ein Messer gekauft. Die Verkäuferin kann sich noch gut an Sie erinnern, und der Kioskbesitzer Ecke Madison Avenue erzählte uns, daß Sie mehr als eine Stunde vor dem KBCTV-Building warteten. Sie wirkten nervös. Sie kamen ihm nicht ganz geheuer vor. Und er sah alles.«


  »Da muß eine Verwechslung vorliegen«, sagte Berkley.


  »Blödsinn!« schnaubte Thompson. »Auf dem Messer befanden sich Ihre Fingerabdrücke. Jeder Zweifel ist ausgeschlossen. Versuchen Sie sich nicht auf Gedächtnislücken herauszureden!«


  »Aber ich kann mich wirklich nicht erinnern«, sagte Berkley mit weinerlicher Stimme.


  »Darf ich ihm einige Fragen stellen?« schaltete sich Morton ein.


  Thompson nickte.


  »Berkley«, sagte Tim, »erzählen Sie mir, was Sie heute getan haben! Von dem Zeitpunkt an, als Sie aufstanden.«


  »Ich stand nach neun Uhr auf und machte mir ein Frühstück. Dann holte ich mir eine Zeitung. Nach zehn Uhr läutete das Telefon. Eine Bekannte rief mich an. Ich war sehr überrascht, da sie sich eigentlich nicht von selbst bei mir meldet. Ich ging zu ihr und blieb bis kurz nach elf Uhr dort. Dann ging ich in meine Wohnung zurück. Ja, und von da an erinnere ich mich an nichts mehr. Ich war unendlich müde, alles fiel mir schwer. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Alles war unwirklich.«


  Tim und ich wechselten einen Blick. »Wie ist der Name der Frau, bei der Sie waren?« fragte Tim erregt.


  »Das will ich nicht sagen. Sie ist verheiratet. Sie verstehen.«


  »Berkley, Sie sitzen ordentlich in der Klemme, das ist Ihnen doch klar?«


  Er nickte. »Aber was hat das mit dem angeblichen Überfall zu tun?«


  »Was sind Sie von Beruf?« fragte ich.


  »Bildhauer. Aber ich verstehe wirklich …«


  »Wir wollen den Namen der Dame haben, bei der Sie gewesen sind«, sagte Thompson scharf.


  »Meinetwegen«, brummte er mißmutig. »Miriam Dillon.«


  Tim nickte. »Die Besitzerin der Druid Galerie.«


  »Sie kennen sie?«


  »Allerdings. Wie lange waren Sie bei ihr?«


  »Ich kam gegen zehn«, sagte Berkley. »Sie hat einige Arbeiten von mir ausgestellt. Ich dachte, daß sie etwas verkauft hat, und stürzte wie ein Wahnsinniger hin. Die Galerie war abgesperrt. Sie öffnete und schloß hinter mir wieder zu. Das wunderte mich. Sie bot mir einen Kaffee an und sagte, daß sich ein Besucher der Galerie für meine Plastiken interessiert. Er wolle mich kennenlernen. Ich war außer mir vor Freude. Das müssen wir feiern, sagte Miriam. Wir gingen ins Büro, und sie bot mir einen Schnaps an. Na ja, und dann kam es eben dazu.«


  »Sie meinen, daß Sie mit ihr geschlafen haben?«


  Berkley nickte.


  »Ging die Initiative von ihr aus?«


  »Was sollen diese Fragen?«


  »Antworten Sie!«


  »Ja«, sagte Berkley. »Sie küßte mich plötzlich und riß mir fast das Hemd vom Leib. Ich war überrascht. Sie war sonst immer so zurückhaltend.«


  »Und was geschah nachher?«


  »Ich zog mich an«, sagte Berkley. »Sie war wieder verändert. Ganz kühl und abweisend. Sie warf mich hinaus. Ich war so müde. Ich konnte nicht denken. Das Zusammensein mit ihr war traumhaft gewesen, aber ihr Verhalten danach war wie eine kalte Dusche. Ich ging nach Hause und wollte schlafen. Da setzt mein Gedächtnis aus. Ich wachte in der Zelle auf und konnte mich an die letzten Stunden nicht mehr erinnern.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte Thompson.


  Ich glaubte Berkley jedes Wort. Mir wurden langsam die erschreckenden Zusammenhänge klar. Ich stand auf. Tim folgte meinem Beispiel.


  »Berkley schwebt in großer Gefahr«, sagte ich. »Solange er der Kraft meines Amuletts ausgesetzt war, konnte ihn der Dämon nicht lenken, aber jetzt kann er ihn jederzeit wieder beeinflussen. Er darf nicht aus den Augen gelassen werden.«


  »Ich werde das veranlassen«, sagte Tim.


  Ich setzte mich auf eine Bank und rauchte eine Zigarette. Für mich gab es nun keinen Zweifel mehr. Miriam war die Besessene, wenn nicht gar der Dämon. Die anderen waren nur die Opfer. Und Miriam hatte sich denken können, daß ich mit Kingsley sprechen würde. Es war ein leichtes für sie gewesen, Berkley so zu beeinflussen, daß er mir auflauerte.


  Doch der Gedanke, daß sie der Dämon war, wollte mir nicht zusagen. Ich mußte mir Gewißheit verschaffen. Dazu waren einige Vorbereitungen notwendig.


  Tim kam zurück. »Berkley wird Tag und Nacht bewacht werden. Was nun?«


  »Ich werde mich mit Miriam Dillon unterhalten. Dazu benötige ich einige Utensilien, die wir uns jetzt beschaffen werden.«


  »Du hältst sie für den Dämon?«


  »Darüber zerbreche ich mir die ganze Zeit den Kopf. Mit ziemlicher Sicherheit wissen wir, daß sie mit Uzan, Kingsley und Berkley geschlafen hat. Und Kingsley und Berkley sind einwandfrei besessen.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Das kann ich dir erklären. Ich habe mich einmal mit Coco darüber unterhalten. Einige Dämonen haben die Fähigkeit, Leute während des Zustands der Erregung zu beeinflussen. Und jeder Mann, mit dem Miriam etwas hatte, ist besessen. Miriam muß aber nicht der Dämon sein. Sie kann ohne weiteres auch ein Opfer des Dämons sein. Dann müßte sie aber am stärksten beeinflußt sein.«


  »Aber wozu das Ganze?«


  »Eine gute Frage, auf die wir keine Antwort wissen. Noch nicht. Aber in ein paar Stunden sehen wir klarer. Entweder entpuppt sich Miriam als der Dämon, oder es gelingt mir zumindest, seinen Namen zu erfahren. Wir müssen Anateo anrufen. Er soll die Überwachung von Dillons Haus verstärken.«


  »Das erledige ich.«


  Meine Verletzung schmerzte immer stärker. Jede Bewegung war unangenehm. In einem Drugstore kaufte ich einige schmerzstillende Tabletten, während Tim telefonierte.


  »Miriam ist im Haus«, sagte er, als er wieder zu mir trat. »Zwei Freaks beobachten das Haus. Nach Einbruch der Dunkelheit wird Anateo selbst hinfahren.«


  »Wie will er das anstellen?«


  »Er hat einen Spezialwagen. Einen VW-Bus, der mit einem Telefon ausgestattet ist. Natürlich kann er nicht selbst fahren.«


  »Dann zu unseren Einkäufen.«


  Kurz vor achtzehn Uhr hatten wir alles, was ich benötigte. Wir fuhren in Tims Atelier, und ich traf die letzten Vorbereitungen. Langsam wurde es dunkel. Wir aßen ein paar Sandwiches und tranken Bier dazu. Ich verstaute meine Utensilien in meinem kleinen Koffer. Als wir gehen wollten, läutete das Telefon. Anateo war am Apparat.


  »Ich parke vor dem Dillon-Haus«, sagte er. »Eben hat Uzan das Haus betreten.«


  »Danke«, sagte Tim. »Wir sind in zehn Minuten dort.«


  Natürlich bekamen wir kein Taxi. Wir gingen ziemlich rasch. Nach acht Minuten erreichten wir den Washington Square. Vor dem Haus parkte ein weißer VW-Bus. Tim klopfte gegen die Tür, und eine Klappe wurde aufgezogen.


  »Uzan ist noch im Haus«, sagte Anateo.


  »Wir gehen jetzt hinein. Wo sind deine Kollegen?«


  »Ich habe Dan hineingeschickt.«


  »Wozu soll das gut sein?« fragte Tim verärgert.


  »Möglicherweise kommt es zu Schwierigkeiten, da kann Dan eingreifen.«


  »Das gefällt mir gar nicht. In Zukunft solltest du nicht so eigenmächtig handeln.« Er konnte nur mühsam seinen Ärger verbergen.


  »Gehen wir ins Haus«, sagte ich.


  Tim nickte und ging voraus. Ich hatte ihm einen uralten ägyptischen Ring gegeben, den er jetzt trug. Angeblich sollte er schwache Beeinflussungen von Dämonen abwehren. In meiner Rocktasche hatte ich ein halbes Dutzend Amulette, die ich aus London mitgebracht hatte.


  Wir waren noch einige Schritte vom Haus entfernt, als wir das Heulen hörten. Es kam aus dem Gebäude. Fensterscheiben klirrten. Die Geräusche waren so laut, daß sie den Verkehrslärm übertönten.


  »Rasch, Tim! Da geht etwas Unheimliches vor.«


  Die Fenster zur Straße waren dunkel. Das Heulen wurde stärker. Deutlich war ein unmenschliches Stöhnen und Keuchen zu hören. Die Eingangstür bebte in den Angeln.


  Tim griff nach der Klinke und drückte sie nieder. Die Tür schwang auf. Die unheimlichen Geräusche wurden noch lauter. Eine Gestalt polterte die Stufen herunter. Das Licht von der Straße erhellte den Korridor ein wenig. Uzan lief auf uns zu. Er stieß Tim zur Seite, und ich stellte mich ihm in den Weg.


  »Bleib stehen!« rief ich ihm zu.


  Doch er hörte nicht auf mich. Ich versuchte ihn zu packen, aber er wich meiner Hand aus. Ich flog gegen die Tür und konnte nur mit Mühe mein Gleichgewicht halten. Er rannte an mir vorbei und sprang auf die Straße.


  »Sollen wir ihn verfolgen?« fragte Tim.


  »Das hat Zeit«, sagte ich. »Sieht ganz so aus, als hätte Uzan eine fürchterliche Entdeckung gemacht. Er rannte ja, als wäre der Teufel hinter ihm her.«


  Ich suchte nach dem Lichtschalter, fand ihn und knipste ihn an, doch das Licht flammte nicht auf. Tim holte seine Taschenlampe heraus. Ich schloß die Tür. Das Heulen und Stöhnen war für einige Augenblicke verstummt, jetzt setzte es wieder ein. Im ersten Stock wurde eine Tür zugeschlagen, dann hörten wir Schritte. Gelächter übertönte die seltsamen Geräusche. Dann klang das Lachen plötzlich schrill. Tim stieg die Treppe hoch, und ich folgte ihm.


  »Jetzt geht es dir an den Kragen!« hörten wir Miriam kreischen. »Dein Ende ist gekommen, Elton! Endlich bin ich dich los!«


  Wir rasten die letzten Stufen hoch. Tim hob die Taschenlampe an. Der Lichtkegel erfaßte den Gang im ersten Stock.


  »Nicht, Miriam!« vernahm ich Eltons winselnde Stimme. »Laß mich los!«


  Der Lichtstrahl wanderte weiter. Ich sah Miriam. Sie war nackt. Ihr rotes Haar fiel offen auf die Schultern herab. Um den Hals hatte sie ein halbes Dutzend Ketten geschlungen: billiger Modeschmuck, der zwischen ihren Brüsten baumelte. Sie schob Elton vor sich her, der im Rollstuhl saß. Elton fuchtelte erregt mit den Händen in der Luft herum. Die Aufzugstür stand offen. Miriam schob den Rollstuhl hinein.


  Tim rannte den Gang entlang, doch er kam zu spät. Die Aufzugstür schloß sich bereits.


  »Umkehren!« schrie er mir zu.


  Ich sprang die Stufen wieder hinunter, und sah, wie der Aufzug in der Tiefe verschwand. »Sie fährt in den Keller!« Ich stellte mein Köfferchen ab und holte meine Bleistiftlampe heraus. »Wir müssen die Kellertür suchen.«


  Der Reihe nach riß ich die Türen auf. Eine führte in ein Badezimmer, die zweite in eine Toilette, die dritte in eine geräumige Küche. Ich wollte schon weitergehen, als der Schein der Lampe auf eine zusammengesackte Gestalt fiel.


  Nach zwei Schritten blieb ich entsetzt stehen. Vor dem Küchentisch lag ein Freak. Um seinen Kopf hatte sich eine große Lache gebildet. Neben ihm lag ein blutbesudeltes Beil. Jemand hatte ihm die Stirn gespalten.


  »Ich habe den Zugang zum Keller gefunden!« schrie Tim.


  Ich stürzte aus der Küche. Das Heulen und Stöhnen war leiser geworden. Tim stürmte die Kellertreppe hinunter, und ich folgte ihm. Wir kamen in einen kleinen Vorraum, der völlig leer war. Eine Tür versperrte uns den Weg. Sie war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Wir suchten nach einem Werkzeug, fanden aber keines.


  »Ich hole eine Brechstange«, sagte Tim und lief wieder hoch.


  Ich preßte den Kopf gegen die Tür. Deutlich hörte ich Miriams Stimme.


  »Ich werde dich jetzt töten, Elton. Auf diesen Moment freue ich mich schon lange. Ich habe genug von dir. Endgültig genug. Heute ist der Tag der Abrechnung gekommen. Alle, die sich mir in den Weg stellen, werde ich töten.«


  Wo blieb Tim nur? Es kam auf jede Sekunde an. Ich hörte Elton hinter der Tür schluchzen.


  »Du hast geglaubt, ich gehöre dir allein, Elton«, schrie Miriam. »Aber da hast du dich getäuscht. Du bist ein Schwächling. Meiner nicht würdig. Du bist nur ein Spielzeug, das mir jetzt lästig geworden ist. Ich bin zu Höherem bestimmt. Schade, daß du blind bist, Elton. So kannst du nicht sehen, wie ich dich töte. Aber ich werde dir alles beschreiben.«


  Sie lachte. Dann war ein klatschendes Geräusch zu hören. Elton schrie durchdringend.


  »Schrei nur, du Schwein!« keuchte sie. »Ich habe es gern, wenn du schreist. Ich werde dich noch einige Zeit quälen. Wie schmeckt dir die Peitsche?«


  Wieder waren das Klatschen und ein Schmerzensschrei zu hören.


  »Ich werde in deinem Blut baden, Elton!« kreischte Miriam.


  Endlich hörte ich Tim kommen.


  »Ich habe ein Stemmeisen und einen Hammer gefunden.«


  Er setzte das Stemmeisen an und versuchte, das Schloß aufzusprengen, doch es hielt. Fluchend schlug er mit dem Hammer gegen das Schloß, bis es endlich aufsprang. Miriam stand mit dem Rücken zu uns. In der rechten Hand hielt sie eine lange Peitsche, mit der sie auf Elton einschlug. Seine Hände waren gefesselt und der Rollstuhl an die Wand geschoben. Einige blutige Striemen zogen sich über sein Gesicht.


  Tim packte Miriams rechte Hand, entriß ihr die Peitsche und warf sie in eine Ecke. Fauchend ging Miriam auf ihn los. Doch das Licht spiegelte sich in Tims Ring. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte zu fliehen. Ich kam Tim zu Hilfe. Mit dem linken Arm faßte ich sie um die Hüften, und mit der rechten Hand drückte ich ihr mein Amulett gegen die Stirn. Sie kratzte, biß und trat mit den Füßen nach uns. Ich spürte, wie meine Wunde aufbrach und das Blut über meine Brust rann.


  Miriam entwickelte unglaubliche Kräfte. Sie ging in die Knie, warf sich nach rechts und trat mir mit dem linken Fuß in den Bauch. Mir blieb die Luft weg. Für einen Augenblick lockerte ich meinen Griff, und diese Gelegenheit nutzte sie. Sie befreite sich, stieß ihre rechte Hand in Tims Gesicht und rannte davon. Mit drei Sprüngen war sie aus dem Keller und schleuderte die Tür zu. Ich folgte ihr. Sie raste die Treppe hoch und verschwand im Wohnzimmer.


  Als ich das Zimmer betrat, war es leer. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Ich durchquerte das Wohnzimmer, betrat das Schlafzimmer und blieb überrascht stehen.


  Miriam lag im Bett zusammengerollt wie ein Igel und schlief. Sie hatte sich in ihre Decke gewickelt. Ihre Züge waren entspannt. Ich leuchtete ihr ins Gesicht, doch sie reagierte nicht. Ich hob eines ihrer Lider. Das Auge war starr. Ich versuchte sie zu wecken, doch so sehr ich sie auch schüttelte, sie wachte nicht auf. Sie befand sich in einem tranceartigen Schlummer.


  Kopfschüttelnd verließ ich den Raum. Im Wohnzimmer flammte plötzlich die Deckenbeleuchtung auf. Ich ging zu Tim in den Keller. Er hatte Elton von den Fesseln befreit. Elton hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte hemmungslos.


  Tim wies auf eine Tür, die halb offenstand. Ich öffnete sie weiter und blickte in einen winzigen Raum. Schaudernd wandte ich mich ab. Zwei entsetzlich zugerichtete Leichen lagen darin.


  »Das sind Harry Gregory und Victor Mineo«, sagte Tim fast unhörbar. »Hast du Miriam gefunden?«


  »Ja. Sie ist ins Schlafzimmer gelaufen und schläft jetzt. Ich versuchte sie zu wecken, hatte aber keinen Erfolg. Bringen wir Elton hinauf?«


  Tim nickte. Ich öffnete die Aufzugstür, und er schob den Rollstuhl hinein. Schweigend fuhren wir in den ersten Stock. Es war unnatürlich still im Haus.


  »In der Küche liegt noch ein Toter.«


  »Ich habe ihn entdeckt«, sagte Tim grimmig. »Es ist Dan, den Anateo ins Haus geschickt hatte.«


  Er schob Elton ins Wohnzimmer, und ich sah nach Miriam. Sie hatte sich nicht bewegt. Ich ließ die Tür offen und setzte mich Elton gegenüber. Aus meiner Rocktasche holte ich ein Amulett hervor, das ich Tim reichte. Er hängte es Elton um den Hals. Das Amulett sollte verhindern, daß der Dämon wieder Gewalt über ihn bekam.


  Tim reichte Elton ein Taschentuch. »Reiß dich zusammen!«


  Elton trocknete sich die Tränen ab. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht schwoll langsam an. Die Peitschenhiebe hatten tiefe Striemen hinterlassen.


  »Jetzt gibt es keine Ausflüchte mehr«, sagte ich hart. »Wir haben drei Tote in Ihrem Haus gefunden.«


  »Ich habe nichts damit zu tun.« Seine Stimme war die eines uralten Mannes. »Einen Schnaps – ich brauche ganz dringend einen Schnaps.«


  Tim ging zur Hausbar, schenkte einen Brandy ein und reichte Elton das Glas, der es mit zittrigen Fingern an den Mund führte und dabei die Hälfte verschüttete. »Noch einen!« bat er schluchzend. Er bekam ein weiteres Glas.


  »Und jetzt reden Sie!« sagte ich.


  Er nickte und verkrampfte die Hände in seinem Schoß. »Es ist alles so fürchterlich, so unverständlich«, begann er. »Es fing vor vierzehn Tagen an. Ich kam ahnungslos nach Hause und betrat das Wohnzimmer. Miriam lag auf dem Boden. Sie war nackt und wand sich verzückt hin und her. Sie stöhnte und keuchte und bewegte sich, als wäre sie mit einem Mann zusammen. Mit einem Unsichtbaren, der auf ihr lag. Ihr Körper war schweißbedeckt, die Augen hatte sie geschlossen. Ich stürzte auf sie zu und versuchte, sie aus ihrer Verzückung zu reißen, was mir aber nicht gelang. Nach einigen Minuten sackte sie zusammen und schlief ein. Ich konnte sie nicht aufwecken. Ich hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Eine halbe Stunde später wachte sie auf und konnte sich an nichts erinnern. In dieser Nacht hatte ich fürchterliche Alpträume. Immer wieder wachte ich auf. Und die Alpträume wiederholten sich von da an jede Nacht, und einer kehrte immer wieder. Miriam hatte denselben Traum, aber sie hatte diesen Traum tatsächlich einmal erlebt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Miriam hatte ein schreckliches Erlebnis vor vierzehn Jahren«, sagte Elton. »Sie war damals zwölf. Sie hatte darüber nie sprechen wollen und immer nur kurze Andeutungen gemacht, aber als die Träume einsetzten, gestand sie mir, daß sie nun jede Nacht von den damaligen Ereignissen träumte.«


  »Was geschah damals?« fragte Tim.


  »Miriam wohnte mit ihren Eltern in Queens«, erzählte Elton stockend. »In der Nähe des Alley Bond Parks. Es war Herbst. Sie war bei einer Freundin gewesen. Die Mädchen hatte gemeinsam Hausaufgaben gemacht, und sie hatte sich verspätet. Es war schon dunkel. Sie verließ das Haus ihrer Freundin. Nach wenigen Minuten setzte ein fürchterliches Gewitter ein. Miriam stellte sich in ein Haustor. Sie war nur noch wenige Häuserblocks von zu Hause entfernt. Doch das Gewitter wollte nicht aufhören. Miriam hatte Angst. Sie zitterte. Die Straße war menschenleer. Da hörte sie Schritte näherkommen. Ein hochgewachsener Mann kam auf sie zu. Er blieb neben ihr stehen und sah sie an. Etwas Grauenhaftes ging von dem Mann aus. Seine Augen schienen zu glühen. Miriam war wie gelähmt. Vor Angst konnte sie sich nicht bewegen. Der Mann musterte sie unverschämt, dann griff er nach ihr. Seine Hände waren kalt. Miriam schüttelte die Erstarrung ab und wollte flüchten, doch der Mann packte sie an ihrem Haar und riß sie lachend zurück. Er sagte, daß sie ihm wie gerufen käme, legte eine Hand über ihren Mund und hob sie hoch. Er ging einige Häuser weiter, und Miriam wurde ohnmächtig. Als sie erwachte, lag sie auf einem Tisch. Ihre Arme und Beine steckten in eisernen Klammern. Sie war völlig nackt. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Von der Decke baumelte ein Kerzenleuchter, in dem eine einzelne Kerze brannte. Miriam schrie vor Entsetzen. Sie konnte nicht viel erkennen. Die Kerze war zu schwach, um den Raum auszuleuchten. Hände griffen nach ihr und betasteten ihren Körper. Sie schrie weiter vor Grauen. Ein Mann warf sich über sie. Sein Kopf steckte unter einer schwarzen Maske. Dann wurde sie wieder ohnmächtig. Als sie erneut erwachte, stand ein Junge über sie gebeugt. Sie kannte ihn seit einiger Zeit. Er verehrte sie. Aber er war nicht ganz richtig im Kopf. Er galt als verrückt. Der Junge gab später an, daß er gesehen hätte, wie Miriam von einem unbekannten Mann ins Haus getragen wurde. Er war neugierig geworden, ihr gefolgt, hatte nach ihr gesucht und sie schließlich im Keller gefunden. Von dem unbekannten Mann hatte er nichts mehr gesehen.«


  »Und wer war dieser Junge?« fragte ich.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Elton. »Miriam wollte mir seinen Namen nicht nennen.«


  »Aber du träumst doch auch dieses Erlebnis«, sagte Tim. »Da mußt du doch …«


  »Der Junge hatte in meinem Traum kein Gesicht«, sagte Elton. »Auch der Unbekannte nicht.«


  »Waren noch andere Männer im Keller?«


  »Ja«, sagte Elton. »Aber sie waren nicht zu sehen. Nur ihre Hände, die gierig über Miriams Körper glitten.«


  Das hörte sich nicht nach einer Vergewaltigung an. Da hatte jemand eine Schwarze Messe feiern wollen, und Miriam war als Opfer ausgewählt worden.


  »War Miriam damals noch Jungfrau?« fragte ich.


  »Natürlich!« sagte Elton empört.


  »Wie oft hatten Sie diesen Traum?«


  »Vielleicht fünf Mal. Miriam veränderte sich. Sie saß oft stundenlang da und starrte die Wand an. Sie reagierte auf nichts. Sie saß einfach da und meditierte. Und dann kam der Abend, an dem die Sache mit Roland Culver geschah.«


  »Und es war so, wie du es damals erzählt hast?«


  »Ja. Und von da an gehen Miriams Erzählungen und meine auseinander. Sie behauptete, daß ich mich zwei Tage später wie ein Verrückter aufführte, dabei ging sie auf mich los und beschimpfte mich wüst. Ich mußte sie niederschlagen.«


  »Und was war mit dem Kruzifix?«


  »Es war verbogen. Ich nahm an, daß sich Miriam mit mir einen Scherz erlaubt und es ausgetauscht hatte. Am nächsten Tag kam es zu einem weiteren Zwischenfall. Es war während einer Livesendung. Ich hörte ein entsetzliches Keuchen und Stöhnen und sah ein schemenhaftes Ungeheuer mit riesigen Pranken, das sich in den Zuschauerraum schlich und Miriam packen wollte. Ich zerrte sie hinaus, aber heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich nicht nur eine Halluzination hatte. Und dann kam der schreckliche Unfall.« Elton senkte den Kopf, und seine Lippen bebten. »Harry Gregory kam zu Besuch. Ich saß im Wohnzimmer und mußte alles mit ansehen. Es war grauenhaft. Ich war wie gelähmt. Ich wollte die Augen schließen, aber ich konnte es nicht. Miriam führte sich unglaublich obszön auf. Sie gab sich vor meinen Augen Gregory hin. Danach beschimpfte sie ihn und trieb ihn aus dem Zimmer. Ich hörte Gregory noch schreien, dann war es still. Meine Lähmung fiel von mir ab. Ich fand Gregory im Korridor. Es war bestialisch ermordet worden. Miriam kam hinzu. Sie hatte keine Erinnerung mehr an den Vorfall. Sie beschuldigte mich, ich hätte Gregory getötet. Wir schafften den Toten in den Keller. Und am nächsten Tag kam es zu einem ähnlichen Vorfall. Diesmal war Victor Mineo an der Reihe. Auch er mußte sterben. Und wieder behauptete Miriam, daß ich ihn getötet hätte.«


  »Warum haben Sie Tim nichts davon erzählt?«


  »Ich wußte mir keinen Rat. Ich wollte ihn anrufen, doch ich konnte nicht. Irgend etwas hielt mich zurück. Ich weiß, das hört sich alles unwahrscheinlich an, doch es ist die Wahrheit.«


  »Und was geschah heute, nachdem wir gegangen waren?«


  »Es kam eine Krankenschwester, und Miriam ging weg. Sie kehrte kurz nach zwölf Uhr zurück. Danach kam der Arzt, der mich untersuchte. Er wollte, daß ich zurück ins Spital gehe, doch ich lehnte ab. Der Nachmittag verlief ruhig. Miriam und die Schwester waren bei mir. Die Schwester ging nach sechs. Dann kam Uzan. Miriam beschimpfte ihn und schrie, daß sie einen Spion entdeckt hätte. Ich hörte noch einen Schrei, dann war es still. Nach einer Weile hörte ich lautes Sausen und Toben. Miriam kam zu mir ins Zimmer und sagte, daß Uzan weg sei. Wir seien ganz allein und sie würde mich jetzt töten. Sie fesselte meine Hände und schob mich in den Aufzug. Im Keller schlug sie mit einer Peitsche auf mich ein und …« Er schluchzte wieder.


  Ich stand auf. »Jetzt nehmen wir uns Miriam vor«, sagte ich grimmig und ging ins Schlafzimmer.


  Das Bett war leer. Miriam war verschwunden. Das Fenster stand offen.


  »Sie ist fort!« rief ich und blickte aus dem Fenster. Eine Feuerleiter führte neben dem Fenster entlang. Ich knirschte mit den Zähnen. Während wir uns mit Elton unterhalten hatten, war sie erwacht und hatte sich aus dem Staub gemacht. Die bunten Ketten lagen auf dem Bett.


  Das Telefon läutete.


  »Hier Anateo«, meldete sich schnaubend der Freak. »Miriam hat eben das Haus verlassen. Sie stieg die Feuerleiter herunter. Einer der Freaks verfolgt sie.«


  »Wir kommen«, sagte ich und legte auf.


  »Wir lassen dich jetzt allein, Elton«, sagte Tim. »Miriam ist geflohen. Ich schicke dir Hilfe.«


  Wir rasten aus dem Haus und stürzten auf Anateos VW-Bus zu.


  »Horace verfolgt Miriam«, sagte der Albino. »Sie ist nach Osten gelaufen.«


  »War sie nackt?« fragte ich.


  »Nein, sie trug einen Pulli, Jeans und Tennisschuhe.«


  Tim wandte den Kopf. Ein kleiner Freak lief auf uns zu. Er blieb keuchend vor Tim stehen.


  »Was ist, Horace?« fragte Tim.


  »Sie ist mir entkommen«, sagte er schweratmend. »Sie sprang in ein Taxi.«


  »Verdammt!« fluchte Tim. »Wo kann sie hingefahren sein?«


  »Entweder zu Uz«, sagte ich, »oder zu Kingsley. Du überprüfst, ob sie bei Uz ist, während ich zu Kingsley fahre. Wir melden uns laufend bei Anateo.«


  »Schick einen Mann zu Elton!« sagte Tim zu Horace.


  Wir liefen zur Fifth Avenue. Ein leeres Taxi kam vorbei. Es blieb mit kreischenden Reifen stehen, und ich stieg ein.
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  Uzan wurde von einem fremden Willen vorwärtsgetrieben. Er verlangsamte seine Schritte. Vergeblich kämpfte er gegen den unheimlichen Zwang an. Deutlich sah er noch das entsetzliche Bild vor sich. Miriam hatte ihn im ersten Stock erwartet. Sie hatte nur einige Ketten um den Hals geschlungen, sonst war sie nackt, auch ihr Gesicht war bösartig verzerrt gewesen. Ihre Augen hatten ihn wild angefunkelt.


  »Was willst du hier?« hatte sie ihm entgegengeschrien. »Ich will dich nicht sehen! Verschwinde!«


  Uz war mitten auf den Stufen stehengeblieben. »Ich mußte zu dir kommen«, hatte er gesagt.


  »Ich brauche dich nicht. Ich werde dich rufen, wenn ich dich benötige. Mach daß du verschwindest! Ein Spion! Ein Spion ist im Haus!«


  Sie war die Stufen flink wie eine Gazelle hinuntergesprungen, an ihm vorbei. Er war ihr gefolgt. Sie hatte einen Abstellraum geöffnet, ein Beil hervorgeholt und war in die Küche gerast. Er hörte einen unheimlichen Schrei, dann war es still. Aber gleich danach setzte das nervtötende Sausen ein. Miriam kam zurück. Ihr Gesicht glühte, und ein zufriedenes Lächeln spielte um ihren Mund.


  »Verschwinde! Verschwinde augenblicklich, sonst töte ich dich!«


  Uz hatte plötzlich entsetzliche Angst. Wie von Furien gehetzt, rannte er die Stufen hinunter. Zwei Männer kamen ihm entgegen. Er nahm sie nicht bewußt wahr.


  Und jetzt ging er auf sein Haus zu, von einer fremden Macht getrieben. Einige Leute grüßten ihn, doch er antwortete nicht. Sein Gesicht war verschlossen. Er betrat das Haus und stieg in den Aufzug. Oben drehte er das Licht an und ging in sein Atelier. Aus dem Wohnzimmer hörte er laute Musik. Die Tür wurde geöffnet, und die Zwillinge traten ein.


  Uz stierte sie an. »Laßt mich allein!« brüllte er, und sie zuckten erschrocken zusammen. »Ich will nicht gestört werden. Habt ihr verstanden?«


  Die beiden nickten. Sie kannten seine Launen. Wenn er seine Stimmungen hatte, dann war es besser, ihn allein zu lassen. Rasch verließen sie das Atelier. Die Musik verstummte.


  Uz blickte sich forschend um. Aus einer Stellage holte er einen großen Trog, den er auf den Arbeitstisch stellte. Ich will es nicht tun, dachte er. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und sammelten sich in den Brauen. Er riß sich den Hut vom Kopf und schleuderte ihn in eine Ecke. Seine Bewegungen wurden langsamer. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, doch sein Unterbewußtsein trieb ihn zum Handeln. Er öffnete einen Schrank und griff nach zwei Kannen. Eine war groß und schwer; ein buntes Etikett klebte drauf. Uz stellte die Kanne Gießharz und den Härter neben den Trog.


  »Nein«, sagte er fast unhörbar.


  Rote Schleier wogten vor seinen Augen. Er klammerte sich am Tisch fest und kämpfte gegen die unheimliche Macht an, die Besitz über seinen Körper gewann. Seine Hände bewegten sich ruckartig, als er die Tischplatte wieder losließ. Er packte die Kanne mit dem Gießharz, schraubte den Verschluß ab, hob die Kanne hoch, und das durchsichtige Harz tropfte in den Trog. Seine Hand zitterte immer stärker, und er verschüttete etwas von der Flüssigkeit.


  Für einige Sekunden waren seine Gedanken klar. Das Grauen schlug über ihm zusammen. Er wußte, was er tat; er wußte, wie es enden würde; und er konnte nichts dagegen unternehmen. Das zähflüssige Harz rann wie Motoröl in den Trog. Uzans Gedanken waren nun völlig klar, doch er hatte keine Gewalt mehr über seinen Körper. Er mischte etwas Härter in das Gießharz. Das Gießharz wurde nun heiß. Es verband sich mit dem Härter und würde in wenigen Minuten steinhart sein.


  Er griff nach einem Spachtel, fuhr in den Trog und schmierte sich Gießharz auf die Stirn. Er wollte vor Schmerzen schreien, doch sein Mund war gelähmt. Die dickflüssige Masse rann über die Stirn und fing sich in den Brauen. Immer wieder fuhr er mit der Spachtel in den Trog und schmierte sich Gießharz ins Gesicht. Sein linkes Auge war schon zugeklebt. Er verschmierte sich die Nase und atmete keuchend durch den Mund. Schließlich warf er den Spachtel fort und beugte sich vor. Er drückte das Gesicht in die fast hart gewordene Masse. Mehr als eine Minute blieb er so stehen. Dann richtete er sich wieder auf. Er konnte nichts mehr sehen. Seine Nase und der Mund waren zugeklebt. Seine Lungen gierten nach Luft. Er taumelte im Zimmer hin und her. Seine Hände tasteten über sein Gesicht. Das Harz war nun steinhart.


  Uzans Bewegungen wurden allmählich langsamer. Er kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an. Seine Hände verkrampften sich. Dann fiel er gegen einen Stuhl und brach bewußtlos zusammen. Sein Körper zuckte noch kurz, ehe er erstarrte.


  Uzans Herz war stehengeblieben.
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  Die Tür zum Atelier wurde aufgerissen, und Tim Morton stürzte herein. Die beiden Mädchen folgten ihm.


  Tim blieb vor dem Toten stehen. Er kniete nieder und suchte den Puls. Entsetzt blickte er in Uzans Gesicht und stand langsam auf. Die Mädchen kamen zögernd näher.


  »Er ist tot.«


  Der Dämon hatte sich wieder ein Opfer geholt. Tim sah sich rasch im Atelier um. Uzan hatte nur scheinbar Selbstmord begangen. Er war dazu gezwungen worden.


  Tim versuchte, aus den Mädchen vernünftige Antworten herauszuholen und erfuhr, daß Miriam Dillon nicht hiergewesen war. Er verständigte die Polizei und verließ das Haus. Das Taxi hatte er warten lassen.
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  Der Taxifahrer war ein alter Mann. Er kaute bedächtig auf seinem Kaugummi herum und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Ich trieb ihn zur höchsten Eile an, doch er fuhr stur mit gleichbleibender Geschwindigkeit weiter.


  Ich hatte einen ganz bestimmten Verdacht. Die nächsten Stunden würden weisen, ob ich recht hatte. Eltons Erzählung hatte mir weitergeholfen. Einige Zusammenhänge waren mir klargeworden. Ich glaubte zu wissen, wer der Dämon war, und hoffte, daß er sich selbst verraten würde.


  »Fahren Sie schneller, Mann!« sagte ich.


  Der Taxifahrer brummte nur verächtlich. Wir fuhren die Fifth Avenue entlang, am Empire State Building und Rockefeller Center vorbei. Endlich befanden wir uns auf der Höhe des Central Parks. Er bog in die 72. Straße ein und blieb Ecke Madison Avenue stehen.


  Ich stürzte ins KBCTV-Gebäude. Diesmal saß nur eine Frau hinter dem Empfangspult. »Ich habe eine Verabredung mit Kingsley Junior«, sagte ich. »Mein Name ist Dorian Hunter.«


  Sie lächelte freundlich und nahm ihr Notizbuch zur Hilfe.


  »Sie hatten einen Termin für zwanzig Uhr«, sagte sie. »Jetzt ist es aber schon …«


  »Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Ist Miriam Dillon schon gekommen?«


  »Ja«, sagte sie überrascht. »Vor fünf Minuten.«


  Meine Vermutung war richtig gewesen.


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte ich und ging zum Aufzug.


  »Einen Augenblick, Mr. Hunter!« rief sie mir nach. »Sie dürfen nicht …«


  Ich beschleunigte meine Schritte und trat in den Aufzug. Die junge Frau kam hinter ihrem Pult hervor.


  »Warten Sie!« rief sie mir zu.


  Die Aufzugstür schloß sich, und ich fuhr in den 6. Stock. Hoffentlich war Kingsleys Sekretärin nicht mehr da.


  Aber ich hatte kein Glück. Sie blickte mir streng entgegen.


  »Guten Abend!« sagte ich freundlich.


  Die Empfangsdame hatte sie schon informiert. »Sie hätten nicht heraufkommen dürfen, Mr. Hunter«, sagte sie vorwurfsvoll. »Mr. Kingsley will nicht gestört werden.«


  Das konnte ich mir denken. »Ist Mrs. Dillon bei ihm?«


  »Ja.«


  Ich überlegte kurz. Es hatte wenig Sinn, wenn ich einfach in sein Zimmer stürzte; damit würde ich unter Umständen alles verderben. Ich mußte vorsichtiger vorgehen.


  »Ich werde auf Mr. Kingsley warten«, sagte ich und setzte mich auf einen Stuhl.


  »Aber ich sagte Ihnen doch …«


  »Es ist wichtig, Miß. Sobald Mrs. Dillon herauskommt, geben Sie Kingsley Bescheid, daß ich da bin.«


  Zu meiner Überraschung protestierte sie nicht.


  Ich blätterte flüchtig in einer Zeitschrift, die auf dem Tischchen lag, und dachte nach, wie ich in Kingsleys Zimmer gelangen konnte, ohne gesehen zu werden. Bei meinem letzten Besuch hatte ich festgestellt, daß sich in Kingsleys Zimmer noch zwei Türen befanden. Eine würde wahrscheinlich zu einer Toilette führen, die zweite möglicherweise zu einigen Privatzimmern. Die leitenden Herren solch großer Firmen hatten oft Schlafzimmer neben ihren Arbeitsräumen. Und wenn meine Vermutung stimmte, würde sich Kingsley wahrscheinlich mit Miriam in seinen Privaträumen unterhalten.


  Ich blickte den Korridor entlang und sah nur vier Türen. Kingsleys Sekretärin klapperte eifrig auf einer Maschine. Von ihrem Platz aus konnte sie den Korridor nicht überblicken.


  Ich stand auf und blieb lächelnd vor der Sekretärin stehen, die zu tippen aufhörte und mich ansah.


  »Ich möchte mir gern die Hände waschen.«


  Sie nickte. »Den Korridor entlang, die letzte Tür!«


  Hinter der zweiten Tür lag Kingsleys Arbeitzimmer. Ich blieb stehen. Es war nichts zu hören, was mich aber nicht wunderte, da die Räume schalldicht waren. Ich drückte die Klinke nieder und unterdrückte einen Fluch. Die Tür war abgesperrt. Ich holte mein Werkzeug hervor. In den vergangenen Monaten hatte ich so viele versperrte Türen geöffnet, daß ich mir schon wie ein routinierter Einbrecher vorkam. Außerdem hatte ich vor einiger Zeit einen Spezialkurs beim Secret Service absolviert, in dem man mir die Kunst des raschen Schlösserknackens beigebracht hatte. Ich hoffte, daß der Schlüssel nicht von innen steckte. Ich hatte Glück. In weniger als einer halben Minute war die Tür offen.


  Ich blickte ins Zimmer. Es war dunkel. Die linke Tür stand halb auf, und ein schmaler Lichtstreifen fiel in Kingsleys Arbeitszimmer. Ich huschte in den Raum, schloß die Tür und hielt den Atem an.


  »Gefalle ich dir nicht mehr, Al?« hörte ich Miriams Stimme. »Du warst doch immer verrückt nach mir. Aber ich wollte dich nicht. Jetzt kannst du mich haben, und jetzt willst du nicht. Liebst du mich nicht mehr?«


  Kingsleys Keuchen war zu hören. »Laß mich los, Miriam!« sagte er heiser.


  Sie lachte spöttisch. »Du hast dich gewandelt, Al. Ich biete mich an. Du kannst mich haben. Nur nicht schüchtern sein! Vor drei Tagen warst du anders.«


  »Du hast dich verändert, Miriam«, sagte Kingsley. »Ich habe Angst vor dir.«


  »Angst? Du hast Angst vor mir?« Sie lachte. »Aber das paßt zu dir. Wahrscheinlich war ich die erste Frau, mit der du je geschlafen hast. Stimmt das?«


  »Ja.«


  Sie lachte wieder. »Du bist dreißig und hast noch nie zuvor mit einer Frau geschlafen?«


  Er gab keine Antwort. Ich schlich langsam näher.


  »Du warst schon immer seltsam, Al. Verrückt. Dein halbes Leben hast du in geschlossenen Anstalten verbracht. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, daß ich einen Mann wie dich lieben könnte.«


  »Hör auf, Miriam! Quäle mich nicht!«


  »Ich spiele mit dir, Al. Aber du langweilst mich. Du bist eine Niete, lieber Al. In jeder Beziehung.«


  »Geh, Miriam!«


  »Ich denke nicht daran.« Ihre Stimme hatte sich plötzlich verändert. Sie war tiefer und schneidender geworden. »Erinnerst du dich noch daran, wie du mir gefolgt bist, damals vor vierzehn Jahren?« Ihre Stimme klang jetzt seltsam hohl.


  »Ja«, sagte Kingsley. »Ich erinnere mich.«


  »Dafür mußt du jetzt büßen, Al!« schrie Miriam.


  »Aber weshalb?« stammelte Kingsley. »Ich habe dich doch gerettet. Ohne meine Hilfe …«


  »Schweig!« brüllte sie. »Du warst ein hilfloser Idiot. Deine Eltern wußten, daß du wahnsinnig warst, doch sie wollten dich nicht in ein Irrenhaus stecken. Du hast mich ständig verfolgt. Ich konnte dich kaum abschütteln. Immer warst du hinter mir her und starrtest mich an. Ich sollte geopfert werden, aber durch dein Auftauchen hast du es verhindert. Du brachtest mich in Mißkredit.«


  »Nicht, Miriam!« schrie Kingsley.


  Irgend etwas fiel krachend zu Boden. Ich kam näher. Also Kingsley hatte Miriam vor der angeblichen Vergewaltigung gerettet.


  »Du hast alles zerstört! Ich mußte dafür leiden. Vierzehn Jahre lang. Ich konnte dir nichts anhaben. Du warst verrückt. Sie glaubten deine Geschichte von dem unbekannten Mann, der mich in den Keller geschleppt hatte, nicht. Sie glaubten, daß du mich vergewaltigen wolltest. Sie sperrten dich in ein Irrenhaus ein. Aber du bliebst nicht lange drin. Und meine Kräfte waren zu schwach. Ich wollte mich rächen für alles, was du mir angetan hattest, aber ich mußte erst stärker werden. Jetzt bin ich es. Und jetzt rechne ich mit dir ab.«


  Ich erreichte die Tür. Miriam hatte Kingsley in eine Ecke des Zimmers getrieben. Er stand unbeweglich wie eine Statue da. Ihre Hände lagen um seinen Hals.


  »Ich wurde verstoßen, Al – und es war nur deine Schuld.«


  Ich holte das Amulett aus dem Hemd. Es war Zeit zum Eingreifen. Miriams Finger verkrallten sich in Kingsleys Hals. Seine Augen wurden glasig. Für mich stand fest, daß der Dämon aus Miriam sprach. Und ich wußte nun auch, wer der Suhlteufel war, der sie beherrschte und sein teuflisches Spiel mit ihr trieb. Alles paßte zusammen. Die einzelnen Mosaiksteine ergaben ein komplettes Bild. Ich hatte das Motiv und damit auch den Dämon.


  Ich sprang ins Zimmer. Der Dämon spürte meine Nähe. Miriam ließ Kingsleys Hals los und wandte langsam den Kopf herum. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos; nur die Augen führten ein geheimnisvolles Leben. Sie hatten sich verändert. Sie schimmerten nicht mehr grün, sondern strahlten in einem leuchtenden Rot. Dann fiel ihr Blick auf mein Amulett, und sie heulte auf. Aber sie reagierte nicht so, wie ich erwartet hatte. Sie schloß die Augen und raste auf mich zu. Die Arme hatte sie weit ausgestreckt.


  Kingsley bewegte sich ebenfalls. Auch er schloß die Augen und kam auf mich zu. Er stand wie Miriam unter dem Einfluß des Dämons.


  Miriam schlang ihre Arme um meinen Körper. Als ihr Busen das Amulett berührte schrie sie vor Schmerzen auf, doch sie ließ nicht locker. Ich versuchte sie abzuschütteln, aber sie hing wie eine Klette an mir. Tierische Laute kamen über die Lippen; sie spuckte mich an. Kingsley trat hinter mich. Er griff nach der schweren Kette, an der das Amulett befestigt war, und riß daran.


  Ich sprang zur Seite, stieß mit dem rechten Knie nach Miriam, und in diesem Augenblick versetzte Kingsley mir einen Stoß. Ich verlor das Gleichgewicht und krachte zu Boden. Kingsleys Finger waren blitzschnell. Er zog mir die Kette über den Kopf, heulte schmerzerfüllt auf und schleuderte das Amulett durch das Zimmer. Es krachte gegen die Wand und fiel zu Boden. Dann warfen sich beide über mich; und beide entwickelten übermenschliche Kräfte.


  Ich wehrte mich verzweifelt, schlug wie ein Verrückter um mich, doch sie steckten alle Schläge gleichgültig ein. Miriam blickte mich haßerfüllt an. Speichel rann über ihre Lippen und tropfte auf mein Gesicht. Sie hatte meine rechte Hand verdreht, während Kingsley meine linke packte. Ich strampelte mit den Beinen. Miriam drehte an meinem Arm, und ich glaubte, daß er jeden Augenblick brechen würde.


  »Du warst lästig, Hunter«, sagte sie mit fremder Stimme. »Sehr lästig. Aber das hat jetzt ein Ende.«


  Sie öffnete den Mund, und die Lippen glitten zurück. Ihr heißer Atem strich über mein Gesicht, als sie sich vorbeugte.


  »Ich werde dir die Kehle durchbeißen«, zischte sie.


  Mir blieb nur noch eine Chance. »Eheieh«, sagte ich.


  Kingsley heulte auf, und Miriam hob den Kopf.


  »Iod. Eloah Va-Daath!« Ich schrie die Wörter heraus.


  Für einen Augenblick lockerte sich ihr Griff. Auf diese Gelegenheit hatte ich gewartet. Ich zog die Beine an, und mit einem Ruck hatte ich meine rechte Hand frei. »El Adonai Tzabaoth!« brüllte ich weiter.


  Sie zuckte zurück, und ich sprang hoch. Kingsley griff mich erneut an. Er preßte eine Hand auf meinen Mund. Ich wollte die Hand abschütteln, da nahm er die zweite zu Hilfe. Ich trat ihm in den Bauch, doch sein Griff lockerte sich nicht.


  Miriam war nicht untätig gewesen. Sie schnappte sich eine Vase, in der einige Rosen steckten, drehte die Vase um und holte aus. Ich ließ mich einfach fallen und zog Kingsley mit zu Boden. Ihr Schlag traf ins Leere, doch sie holte gleich wieder aus, und diesmal zielte sie gut. Die Vase knallte gegen meine Stirn, und es wurde schwarz vor meinen Augen.


  Ich mußte einige Sekunden ohnmächtig gewesen sein. Als ich die Augen einen schmalen Spalt öffnete, schwebte ich in der Luft. Nein, ich wurde hochgehoben. Hände waren an meinem Körper. Ich öffnete die Augen ganz, sah den Boden vor mir und hob den Kopf. Das Fenster stand offen, und ich wurde auf das Fenster zugetragen. Verzweifelt schlug ich um mich, bekam aber einen Schlag in den Nacken und glaubte, wieder ohnmächtig zu werden.


  Sie hatten mich jetzt zum Fenster gebracht. Plötzlich wurden zwei Hände zurückgezogen, und ich fiel auf den Boden. Überrascht drehte ich mich um.


  Tim Morton kämpfte erbittert mit Miriam. Ihn schickte der Himmel.


  Mein Kopf brummte, als ich aufstand. Ich fühlte mich ziemlich schwach. Unweit von mir kauerte Kingsley benommen am Boden. Blitzschnell griff ich in meine Rocktasche, holte ein Amulett heraus und warf es Kingsley über den Kopf. Er wurde nicht so stark vom Dämon beherrscht; das Amulett mußte ausreichen, ihn vor weiteren Beeinflussungen zu schützen. Rasch holte ich alle anderen Amulette und Talismane heraus, die ich bei mir hatte.


  »Hilf mir!« schrie Tim. »Sie hat unglaubliche Kräfte!«


  Wem sagte er das. Ich hatte ihre Kraft kennengelernt. Ich fing wieder den Bannspruch zu sprechen an, den ich vorher nicht hatte vollenden können. Miriams Bewegungen wurden schwächer. Sie tobte und schrie, als ich ihr ein Amulett in den Nacken drückte, ließ Tim los und schwankte. Ich warf Tim einen Talisman zu. Er drückte ihn gegen ihre Stirn. Ein Zittern durchlief ihren Körper, dann brach sie lautlos zusammen. Ich schlang ein Amulett um ihr linkes Handgelenk und hing eines um ihren Hals. Ein drittes legte ich auf ihre Stirn.


  »Danke, Tim«, sagte ich. »Das war knapp. Sie wollten mich aus dem Fenster werfen.«


  Kingsley stand auf und blickte verwundert auf Miriam, dann sah er das Amulett, das um seinen Hals hing. »Was geht hier vor?«


  »Das erzähle ich Ihnen später«, sagte ich. Mein Blick fiel auf Miriams Handtasche, die auf dem Tisch stand. Ich öffnete sie und fand einen Lippenstift.


  »Schieb ihr den Pulli hinauf!« ordnete ich an.


  Tim kniete neben Miriam nieder. Er zog den Pulli aus ihrer Hose und schob ihn über die Brüste hoch.


  »Was fällt Ihnen ein!« sagte Kingsley scharf. »Sie können doch nicht …«


  »Halten Sie den Mund!« krächzte ich, bückte mich und malte mit dem Lippenstift ein Kreuz zwischen ihre Brüste. Auf den Bauch zeichnete ich einen Drudenfuß.


  »Wir müssen Sie umdrehen.«


  Tim nickte, und gemeinsam wälzten wir Miriam auf den Bauch. Ich malte ihr ein großes Kreuz zwischen die Schulterblätter und schrieb einen Bannspruch auf ihre Wirbelsäule. Dann zogen wir den Pulli wieder herunter.


  »Heißt sie tatsächlich Miriam?« fragte ich Tim.


  »Was soll diese Frage?« schaltete sich Kingsley ein. »Natürlich heißt sie so.«


  »Wie war ihr Mädchenname?«


  »Cramer«, sagte Kingsley.


  »Mit K oder C?«


  »Mit C.«


  »Welcher Religion gehört sie an?«


  »Katholisch«, sagte Kingsley. »Was tun Sie da eigentlich? Ich möchte …«


  »Mund halten! Bring ihn aus dem Zimmer, Tim!«


  »Kommen Sie, Mr. Kingsley!« Tim packte ihn, zerrte ihn aus dem Zimmer und schloß die Tür.


  Mit Schneiderkreide malte ich einen magischen Kreis um Miriam und mich. Dann holte ich eine Phiole Weihwasser hervor, rieb damit ihre Stirn ein und wartete, bis das Wasser verdunstet war. Der Lippenstift schrieb zu dick; er war nutzlos. Ich durchsuchte Miriams Tasche und fand ein Fläschchen Nagellack, das für meine Zwecke besser geeignet war. In Blockbuchstaben schrieb ich Miriam Cramer auf ihre Stirn. Dann strich ich Cramer durch und malte einen Kreis darunter. Unter den Kreis schrieb ich Dillon.


  Sie bewegte sich unruhig. Ich murmelte ununterbrochen ihren Namen, während ich auf ihre linke Wange noch einen Drudenfuß zeichnete. Mehr konnte ich im Augenblick nicht für sie tun. Aber die Vorkehrungen mußten vorerst ausreichen. Sie sollten es dem Dämon unmöglich machen, in sie zu schlüpfen.


  Ich kramte nochmals in ihrer Tasche, fand einen ziemlich großen Handspiegel und pfiff zufrieden. Das erleichterte die Sache enorm. Nach einigen Minuten schlug Miriam die Augen auf, und ich hielt ihr den Spiegel vors Gesicht.


  »Lassen Sie die Augen offen, Miriam!«


  Sie nickte schwach.


  »Sie wissen, was vorgefallen ist?«


  »Ich kann mich undeutlich erinnern. Der Dämon. Er zwang mich. Er beherrscht mich.«


  »Im Augenblick sind Sie sicher. Nehmen Sie den Spiegel in die rechte Hand und sehen Sie Ihr Spiegelbild an! Blicken Sie auf den Drudenfuß auf Ihrer linken Wange!«


  Sie folgte meinen Anordnungen.


  Ich half ihr beim Aufstehen, unterbrach den magischen Kreis und öffnete die Tür ins Nebenzimmer. »Mr. Kingsley, sind Sie mit einem Wagen hier?«


  »Ja«, sagte er und kam näher. »Er steht in der Garage.«


  »Können wir mit dem Aufzug bis in die Garage hinunterfahren?«


  »Ja.« Er sah Miriam entsetzt an. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Ich erkläre Ihnen alles später. Wir müssen fort. Und zwar möglichst rasch. Schicken Sie Ihre Sekretärin weg! Es braucht niemand Miriam in diesem Aufzug zu sehen. Haben Sie mich verstanden?«


  Kingsley preßte die Lippen zusammen. Ich hob mein Amulett auf, das beim Kampf in eine Ecke geschleudert worden war. Kingsley kehrte zwei Minuten später zurück.


  »Meine Sekretärin ist gegangen. Wohin fahren wir?«


  »Zu Miriam.«


  »Zu mir?« fragte sie entsetzt.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir werden eine Teufelsaustreibung vornehmen.«


  »Eine Teufelsaustreibung?« knurrte Kingsley. »Sie sind wohl nicht ganz bei Trost.«


  Ich achtete nicht auf ihn. »Was ist mit Uz?« fragte ich Tim.


  »Er ist tot«, sagte er leise. »Selbstmord. Er hat seinen Kopf in einen Trog mit Gießharz gesteckt und ist daran erstickt.«


  »Armer Kerl. Hoffentlich ist er der letzte Tote in diesem Fall.«


  »Uz ist tot?« fragte Miriam mit versagender Stimme.


  »Sehen Sie in den Spiegel«, sagte ich scharf. »Ich möchte nicht, daß der Dämon nochmals in Sie fährt. Reißen Sie sich zusammen! In wenigen Stunden ist alles vorüber.«


  »Du weißt, wer der Dämon ist?« fragte Tim.


  »Ja, und er wird eine böse Überraschung erleben.«


  Tim preßte die Lippen zusammen. »Ich ahne, an wen du denkst, Dorian.«


  »Sag keinen Namen, Tim! Ich glaube zwar nicht, daß er uns hören kann, aber ich will kein Risiko eingehen.«


  Wir traten in den Aufzug und fuhren in die Tiefgarage. Kingsley schickte den Wärter fort, und wir stiegen in seinen schneeweißen Cadillac. Ich setzte mich mit Miriam in den Fond. Sie hielt sich noch immer den Spiegel vors Gesicht.


  Miriam tat mir leid. Ihr stand noch einiges bevor, doch ich konnte es nicht ändern. Nur durch sie konnte ich den Dämon entlarven und vernichten.


  Ich dachte an die Beschwörung, die vor mir lag. Wenn ich nicht aufpaßte, schnappte Miriam über; und ich war sicher, daß dann auch ihr Mann, Kingsley und Berkley sterben würden. Das mußte ich auf jeden Fall verhindern; zu viele unschuldige Menschen hatten aus Rache schon sterben müssen.


  Kingsley fuhr so unsicher, daß Tim nach einigen Minuten genug hatte und sich hinters Lenkrad setzte.


  Meine Kopfschmerzen waren stärker geworden. Der Nacken und meine Brustwunde schmerzten höllisch. Ich schluckte einige Tabletten, denn ich mußte einen klaren Kopf bekommen. Der Dämon, den ich zu bekämpfen hatte, war mächtig. Er war es in den vergangenen Tagen geworden. Fünf Männer waren auf seinen Befehl gestorben, und ihre Kräfte waren auf ihn übergegangen. Er war ein ernstzunehmender Gegner geworden.


  Die Kräfte, die ich freisetzen wollte, konnten sich leicht gegen mich richten und uns alle vernichten. Sobald sich der Dämon in die Enge getrieben sah, würde er handeln. Ich mußte ihn also täuschen.


  »Tim«, sagte ich schließlich. »Du sagst kein Wort. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, versprach er.


  Ich merkte deutlich seine Erregung. Er konnte sich nur mühsam beherrschen.


  »Das gilt auch für Sie, Miriam. Und ganz besonders für Sie, Kingsley. Kein Wort! Ihr schweigt. Habt ihr das verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Miriam.


  »Will mich jetzt nicht endlich jemand aufklären?«


  »Bitte, Al«, sagte Miriam, »tu, was Mr. Hunter verlangt! Bitte!«


  Kingsley nickte unwillig.


  Tim mußte einmal um den Washington Square fahren, bis wir endlich einen Parkplatz fanden.


  »Ihr geht sofort ins Haus«, sagte ich. »Bleibt im Wohnzimmer! Ich spreche mit Anateo und gehe dann in den Keller, um meine Vorbereitungen zu treffen.«


  Wir hatten gewartet, bis keine Passanten zu sehen waren. Die drei überquerten rasch die Straße und verschwanden im Haus. Ich zündete mir eine Zigarette an und blieb einige Sekunden stehen. Die frische Luft tat meinem benebelten Hirn gut. Ich sah, wie das Licht im Haus anging, trat die Zigarette aus und ging zu Anateos VW-Bus. Die Klappe wurde hochgeschoben.


  »Anateo?« fragte ich.


  »Ja«, sagte die schnaubende Stimme. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, aber Sie haben Mrs. Dillon gefunden.«


  »Sie war bei Kingsley.«


  »Was haben Sie jetzt vor, Mr. Hunter?«


  »Ich werde versuchen, von Miriam die Wahrheit zu erfahren. Sie ist besessen, wenn nicht selbst der Dämon.«


  »Aber das ist doch nicht möglich! Das glaube ich nicht.«


  »Sie hat sich aber ganz so benommen. Wer ist außer Elton im Haus?«


  »Horace.«


  »Wer ist außer Ihnen noch hier?«


  »Nur Fred. Soll ich Verstärkung herbeirufen?«


  »Das wird nicht notwendig sein. Aber halten Sie sich bereit, Anateo! Vielleicht brauchen wir Ihre und Horaces Hilfe. Beobachten Sie das Haus weiterhin! Sollte sich etwas Verdächtiges ereignen, dann rufen Sie sofort an!«


  »Verstanden«, sagte Anateo. »Soll ich vielleicht gleich mitkommen?«


  »Nein, einstweilen sind Sie hier für mich wichtiger.«


  Ich nickte ihm flüchtig zu, ging ins Haus, fand meinen Koffer und stieg in den Keller. Er eignete sich prächtig für meine Zwecke. Ich öffnete den Koffer und begann mit meinen Vorbereitungen.


  Der Verwesungsgestank der Leichen in der kleinen Nebenkammer legte sich schwer auf meine Atmungsorgane. Ich überwand meinen Widerwillen und betrat die kleine Kammer.


  Schaudernd schabte ich etwas Blut von den zerschmetterten Schädeln, strich es auf eine kleine Tasse und schloß die Tür rasch wieder.


  Es dauerte mehr als eine Stunde, ehe ich mit meinen Vorbereitungen fertig war. Ich fuhr mit dem Aufzug in den ersten Stock. Alle waren im Wohnzimmer versammelt. Sie blickten mir schweigend entgegen.


  »Es ist soweit«, sagte ich. »Aber vorher möchte ich noch einige Anweisungen geben. Während der Teufelsaustreibung darf niemand ein Wort sprechen. Ich werde um jeden einen magischen Kreis ziehen, der Schutz bieten soll. Möglicherweise werden unheimliche Kräfte sie zwingen wollen, den Kreis zu verlassen. Aber wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, dann ist es Ihnen unmöglich, den Kreis zu verlassen.«


  Miriam starrte noch immer in den Spiegel. Kingsley saß wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl. Eltons Gesicht war angespannt; er schwitzte stark. Tim und Horace waren die einzigen, die ruhig und entspannt wirkten.


  Mit einem kleinen Pinsel malte ich allen, mit Ausnahme von Miriam, einen Drudenfuß auf die Stirn. Ich verwendete dazu eine spezielle Leuchtfarbe. Nach wenigen Sekunden war die Flüssigkeit in die Haut eingedrungen und verschwand.


  Wir brachten zuerst Elton in den Keller, dann folgten die anderen. Ich wies ihnen ihre Plätze zu.


  »Kein Wort mehr!« sagte ich und murmelte ununterbrochen einen uralten Bannspruch, während ich die magischen Kreise zog. Schließlich wandte ich mich Miriam zu. »Ziehen Sie sich aus! Den Spiegel können Sie zur Seite legen.«


  In die Mitte des Kellers hatte ich einen großen Tisch geschoben, auf dessen Platte ich allerlei magische Figuren und Sprüche gemalt hatte. Miriam hatte die Augen halb geschlossen. Sie schlüpfte aus dem Pullover und den Jeans und zog die Schuhe aus.


  »Legen Sie sich auf den Tisch!« sagte ich.


  Sie gehorchte und legte sich auf den Rücken. Aus meinem Koffer holte ich vier Eisenspangen, die ich um Miriams Hand- und Fußgelenke zuschnappen ließ. Ihre Hände und Füße lagen in den Ecken des Tisches. Mit dünnen Schnüren verband ich sie unter der Tischplatte miteinander. »Und jetzt versuchen Sie sich zu befreien.«


  Sie zerrte an den Schnüren, doch sie hielten. Auch wenn sie übermenschliche Kräfte entwickeln sollte, konnte sie nicht entkommen.


  Um den Tisch zog ich einen Kreis, und rund um den Kreis streute ich Pulver, das aus verschiedenen Kräutern und Chemikalien bestand. Von der Stirnseite zog ich Linien zu den Anwesenden, die ich ebenfalls mit Pulver bestreute. Auf zwei weitere Linien sollten sich Anateo und Fred stellen. Als letztes baute ich eine dicke Kerze vor Miriam auf und zündete sie an. Dann löschte ich das Licht. Der Raum war fast völlig dunkel. Es war soweit.


  »Kein Wort!« sagte ich zum letzten Mal. »Ich bin in wenigen Minuten zurück.«


  Es bereitete einige Mühe, Anateo ins Haus zu bringen. Fred mußte mir helfen. Fred war jener Freak, den ich heute vormittag bei Anateo kennengelernt hatte. Ich hatte auch die beiden gebeten, nicht zu sprechen. Sie betraten den Keller und nahmen die vorgesehenen Plätze ein. Ich malte um sie die magischen Kreise.


  Fred war nervös. Er blickte angstvoll zu Miriam. Als ehemaliges Mitglied der Schwarzen Familie wußte er natürlich, was ich vorhatte. Anateo ließ sich auf alle viere nieder. Seinem häßlichen Gesicht konnte ich nichts entnehmen.


  Ich stellte den Rest meiner Utensilien auf einen Stuhl, und verließ den Keller. Jetzt mußte ich noch mich schützen. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern und rieb mich mit einer penetrant riechenden Flüssigkeit ein, die höllisch brannte, stülpte mir eine schwarze Kapuze über den Kopf und zog ein Gummiband über den Hals. Die Kapuze war über und über mit magischen Zeichen beschmiert, die aber noch unsichtbar waren.


  Die Beschwörung mußte rasch vor sich gehen. Ich mußte den Dämon überraschen. Für ihn mußte es im Augenblick so aussehen, als hätte ich allen Anwesenden die gleiche Behandlung zugedacht, aber das stimmte natürlich nicht. Ich trat in den Keller und blieb vor Miriam stehen. In der rechten Hand hielt ich einen Rosenkranz. Laut fing ich zu beten an. Meine Stimme klang seltsam dumpf, doch daran war die Kapuze schuld.


  »Vater unser, der du bist …« Der Rosenkranz glitt durch meine Finger. Ich starrte die Anwesenden an. Sie standen alle an der Längswand des Kellers. Vor ihnen lag Miriam. Nach einer Weile legte ich den Rosenkranz zur Seite und holte aus einem Säckchen ein Pulver, das ich über die Kerze streute. Ein unangenehmer Geruch verbreitete sich im Raum. Weißer Rauch hüllte uns ein. Horace und Fred hatten angstvoll die Augen geschlossen. Anateo atmete rascher.


  »Wir haben uns versammelt«, sagte ich laut, »um den Dämon zu vertreiben, der Miriam Dillons Körper beherrscht. Und so soll es geschehen.«


  Ich ließ Anateo nicht aus den Augen. Er ahnte nicht, was ich vorhatte. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Ich sprang auf den Stuhl zu und drückte einen Knopf.


  Augenblicklich war die Hölle los. Das ultraviolette Licht ließ die Bannsprüche erscheinen, die ich um Anateo auf den Boden und auf die Wand gemalt hatte. Die Drudenkreuze erschienen auf den Stirnen der Anwesenden. Anateo stieß einen schrillen Schrei aus, dann war die Luft von Heulen und Winseln erfüllt.


  Ich warf die Kerze um. Keine Sekunde zu früh. Ein mächtiger Windstoß wollte sie eben auslöschen; doch er kam zu spät. Das Pulver, das ich um Miriam verstreut hatte, entzündete sich. Zwei Meter hohe, grellweiße Flammen schossen an die Decke. Das Feuer raste auf die Anwesenden zu, erlosch aber vor den magischen Kreisen; nur vor Anateo nicht. Der Dämon hatte zu spät reagiert. Jetzt war er verloren. Die unzähligen Bannsprüche an den Wänden und das magische Feuer waren zuviel für ihn. Er versuchte den magischen Kreis zu verlassen, doch es gelang ihm nicht.


  Ich kam langsam näher. In der rechten Hand hielt ich ein Säckchen. Immer mehr Pulver warf ich in die Flammen, die Anateo einhüllten. Ich spürte, wie er seine Kräfte zu mobilisieren versuchte. Miriam bäumte sich auf. Sie riß wild an ihren Fesseln, schrie und tobte. Kingsley und Elton waren ohnmächtig geworden, Tim, Horace und Fred hatten die Augen geschlossen.


  Ich hatte Angst um Miriam. Trotz meiner Abwehrmaßnahmen war es Anateo gelungen, zu ihr vorzustoßen. Der Ansturm seiner Gedanken mußte grauenvoll sein. Meine eigene Abschirmung war wirkungsvoll. Ich spürte nur ganz schwach die grausame Ausstrahlung des Dämons.


  »Dein Ende ist nahe, Anateo«, sagte ich.


  Seine massige Gestalt zerfloß. Das Gesicht war ein konturenloser, weißer Fleck. Das grelle Leuchten des magischen Feuers zerstörte seinen Körper. Ich hörte seine Stimme ganz schwach und kam näher. Die magischen Flammen loderten höher, doch sie konnten mir nichts anhaben.


  »Ich wollte mich rächen«, sagte Anateo. »Aber ich mußte mit meiner Rache warten. Ich wurde aus der Schwarzen Familie verstoßen, weil ich versagt hatte. Miriam war als Opfer einer Schwarzen Messe ausersehen gewesen. Alles war vorbereitet, da tauchte plötzlich Albert Kingsley auf. Es war wahnsinnig. Seine Gedankenausstrahlung war unerträglich. Wir flohen panikartig. Die Schwarze Messe sollte meine Position in der Schwarzen Familie festigen. Statt dessen wurde ich verstoßen. Ich wurde zu einem Krüppel. Aber ich sann auf Rache. Ich wollte Kingsley töten. Einige meiner Fähigkeiten hatte ich noch bewahrt, aber gerade sie verhinderten es, daß ich mich dem Wahnsinnigen nähern konnte.«


  Seine Gestalt wurde durchscheinend. Die Flammen fraßen sich in seinen Körper.


  »Ich fand mich mit meinem Schicksal ab«, sagte er fast unhörbar. »Bis vor wenigen Tagen. Da sah ich zufällig Kingsley und merkte, daß er nicht mehr wahnsinnig war. Ich erinnerte mich daran, was ich ihm verdankte. Und mein Haß und meine Wut erwachten wieder. Ich wollte Rache an ihm und Miriam nehmen. Es war nicht schwierig, Miriam zu beherrschen. Ich brachte ihren Geist unter meine Kontrolle, aber ich war noch zu schwach, Kingsley zu vernichten.«


  »Es ging dir nicht nur um die Rache«, sagte ich grimmig. »Du wolltest Miriam und Kingsley quälen. Deine sadistische Ader erwachte. Du wolltest dich an ihren Leiden weiden. Und du zwangst Miriam zu morden. Warum?«


  »Mit jedem Tod wurde ich kräftiger«, flüsterte Anateo. »Ich gewann meine alten Fähigkeiten zurück. Ich hätte nur noch wenige Leute töten müssen, dann wäre ich mächtiger als je zuvor gewesen. Ich hätte meine Gestalt ändern und ein normales Leben beginnen können.« Er bäumte sich auf. Seine Gestalt war nun kaum noch zu sehen. »Ich hatte eine Chance. Ich wollte wieder ein Mitglied der Schwarzen Familie werden. Und man hätte mich aufgenommen, da bin ich sicher. Aber jetzt ist alles aus.«


  Ich nickte und schüttete den Rest des Pulvers in die Flammen. Anateo war nicht mehr zu sehen. Miriam lag ruhig auf dem Tisch. Ihr Körper war schweißbedeckt. Es dauerte mehr als zehn Minuten, bis die Flammen endlich erloschen.


  Es war kalt und finster im Keller. Ich drehte das Licht an. Der magische Kreis, in dem Anateo gestanden hatte, war bis auf ein Häufchen Asche leer. Der Dämon war vernichtet. Ich fühlte mich unendlich müde. Mit kleinen Schritten verließ ich den Keller und zog mich an.


  Tim folgte mir. Er klopfte mir auf die Schulter. »Elton ist wieder gesund. Er kann wieder sehen und sich bewegen.«


  »Gesund?« echote ich. »Körperlich vielleicht, aber geistig auf keinen Fall. Die Erlebnisse werden schreckliche Narben in ihren Seelen hinterlassen.«


  Tim nickte, und wir stiegen die Stufen hoch.


  »Seit wann wußtest du, daß Anateo der Dämon ist?« fragte er, als wir den Korridor erreichten.


  »Seit ich Eltons Erzählung über die angebliche Vergewaltigung Miriams hörte. Es war klar, daß es sich nur um eine Schwarze Messe gehandelt haben konnte. Und vor vierzehn Jahren wurde Anateo aus der Schwarzen Familie ausgestoßen. Außerdem war er einer der wenigen, die wußten, daß ich Kingsley besuchen würde. Ein Stück kam zum anderen.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Kümmere dich um die Dillons und Kingsley, Tim! Ich muß aus dem Haus raus.«


  »Willst du wohin?«


  »Spazierengehen.«


  Ich trat nach draußen, warf die Zigarette fort, steckte die Hände in die Hosentasche, blickte zu Anateos Wagen und ging rasch weiter.
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